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Das Buch
Auch wenn Ada erkannt hat, dass sie eine Seelenmagierin ist, sucht sie weiterhin nach Antworten. Um ihren geliebten Grayson zu schützen, macht sie sich allein auf nach Irland. Sie hofft, auf der Burg Cashel mehr über die Macht in ihr zu erfahren. Allmählich gelingt es ihr, wieder Hoffnung auf eine Zukunft mit Grayson zu schöpfen. Doch sie muss sich immer noch vor ihren Widersachern in Acht nehmen, die Rache geschworen haben.
Kann Ada sich ihren sehnlichsten Wunsch auf ein normales Leben erfüllen? Und wird sie auf St. Michael’s Mount den Verräter finden, um endlich mit Grayson glücklich zu werden?
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Ihr erster Roman »Der Orden der weißen Orchidee – Die Erbin« erschien im September 2014 zunächst im Selbstverlag und wurde im August 2015 von Amazon Publishing als Neuauflage herausgebracht. Mittlerweile sind bereits mehr als zehn Bücher von ihr erschienen, mit denen sie regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden ist.
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1. KAPITEL
Müde fahre ich mir mit der Hand über das Gesicht. Der Wind peitscht mir den Nieselregen entgegen und ein leichtes Frösteln jagt durch meinen Körper. Der Herbst kommt mit großen Schritten und dieser heiße, alles verändernde Sommer weicht schneller, als ich es für möglich gehalten hätte. Das Wetter passt sich erstaunlicherweise meinem Leben an, denn meine Unwissenheit ist düsterer Erkenntnis gewichen.
Graysons Arme geben mir Halt, während wir gemeinsam auf Devilsheart reiten. Er hält mich, als wäre ich etwas Kostbares, dabei bin ich eine verachtenswerte Kreatur. Ich bin ein Mensch, ich bin eine Magierin, aber vor allen Dingen bin ich eine Seelenmagierin. Ein Wesen so schrecklich, dass es ausgerottet wurde. So fürchterlich, dass man für diese Ausrottung den Tod von vielen Tausend anderen Menschen in Kauf genommen hat.
Die Welt war befreit von dem Übel, bis Grayson mich gefunden hat. Wie sehr sehne ich mich zurück nach London. Wie sehr vermisse ich meinen Vater, der mit seinem Leben bezahlen musste, um mein Geheimnis zu schützen. Und wie sehr bereue ich es, dass Grayson mich erweckt hat. Aus der unwissenden jungen Frau namens Ada, die ihre Zeit am liebsten mit Tieren verbracht hat, wurde die Seelenmagierin Iliana. Und warum? Alles nur, weil ich in meinem vorigen Leben nicht gehen wollte. Das Böse in mir hatte sich jeden noch so kleinen Teil von mir genommen und dafür gesorgt, dass ich wiedergeboren wurde. Es war alles gut, solange ich nicht erweckt wurde. Doch dann fanden die Magierclans mich und das Unglück nahm seinen Lauf.
Hätte ich die Erinnerungen nur früher zurückerlangt, ich wäre niemals so weit gegangen. Aber nein, sie kamen erst wieder, als ich die erste Seele genommen habe. Ich hätte das Monster in meinem Innern zurückdrängen können, doch ich war unwissend, dumm und ich erlag der Versuchung, die von meinem Hass auf diesen Mann genährt wurde. Roger. Ich habe sein Dasein ausgelöscht. Allein der Gedanke an seine seelenlosen Augen jagt mir einen Schauder über den Rücken. Wie er mich angeschaut hat und ich im gleichen Moment wusste, dass er nicht mehr da war. Er war ein Scheusal gewesen, ein gewissenloser Tyrann. Dennoch stand es mir nicht zu, über ihn zu richten.
Seelenmagie. Es hört sich so harmlos an, doch das ist es nicht. Es ist nichts Magisches an der Art, wie ich diesen Mann getötet habe. Obwohl sein Körper weiterlebte, war es Mord. Ich habe ihm das Wichtigste genommen und übrig blieb nur diese Hülle. Ein Gefäß, dessen Seele ich geraubt und unwiederbringlich daraus entfernt habe.
Dieses Wissen, das ich noch nicht lange habe, mit dem ich aber noch immer hadere, breitet sich in meinem Innern aus wie Säure. Die Gewissheit, dass ich eine Seelenmagierin bin, hat mich überrumpelt, mir den Lebensmut genommen und mich mit einem Gefühl des Unfassbaren zurückgelassen. Ich will es einfach nicht wahrhaben. Es ist keine Gabe, wie ich zuerst gedacht habe. Nein, es ist ein Fluch, denn das, was in mir ist, wird mich nach und nach zerstören.
Die fehlenden Erinnerungen haben mich noch mehr überrollt als das Wissen über das, was ich bin. Wie eine meterhohe Flutwelle des Ozeans haben sie mich getroffen und noch immer habe ich damit zu kämpfen, wieder aus den Tiefen aufzutauchen. Es fühlt sich an, als wäre ich nicht wirklich hier und würde mich selbst beobachten. Aber ich kann und darf die Realität nicht verdrängen, das weiß ich nur allzu gut aus meinem Leben als Iliana. Damals habe ich mich auch zurückgezogen, war deprimiert und fühlte mich als das Opfer in dieser Geschichte. Ich bin noch immer ein Opfer, überrollt von meinem Schicksal, das ich nicht annehmen möchte. Aber im Gegensatz zu damals werde ich kämpfen und mich gegen das wehren, was in meinem Innern seinen Platz fordert.
Mir schlägt das Herz bis zum Hals und dieses Gefühl holt mich zurück ins Hier und Jetzt. Das magische Metall soll dafür sorgen, dass ich die Kräfte der Seelenmagie nicht ausleben kann. Grayson glaubt tatsächlich, dass gegen diese unberechenbaren mystischen Stärken die gleichen Waffen wirken wie bei normalen Magiern.
Wenn es so einfach wäre, hätte Ilias mich niemals töten lassen. Ilias … Wie habe ich nur jemals glauben können, dass mein Bruder mich – Iliana – einfach kaltblütig ermordet hat? Allein das Unrecht, das ich ihm durch diese Gedanken zugefügt habe, versetzt mir einen Stich. Mittlerweile erinnere ich mich, dass er monatelang versucht hat herauszufinden, was meinen Zustand aufheben, ihn rückgängig machen kann. Aber es war vergebens. Eine zermürbende Zeit für uns alle.
Doch auch das ist ein Teil der Seelenmagie, sie nimmt dir alles und vor allem das Gute. Sie hinterlässt nichts als Ödnis in deinem Innern, bis fast nichts mehr von dir übrig ist und du nur noch überleben kannst, wenn du dir eine Seele nach der anderen nimmst. Auch daran erinnere ich mich – an die Verzweiflung, an den Schmerz und leider auch an das Gefühl des Triumphs, sobald ich mir eine Seele gestohlen habe. Darauf war stets die Trauer darüber gefolgt, dass die Dunkelheit mich ein weiteres Stück erobert hatte.
Wäre ich dazu fähig gewesen, hätte ich liebend gern den Freitod gewählt, aber ich konnte der Kraft, die in meinem Innern gewütet und die sich meines Körpers bemächtigt hatte, nichts entgegensetzen. Unfähig, mich zu wehren, musste ich zusehen, wie ich immer mehr vom Bösen eingenommen wurde.
Ein Zittern durchläuft meinen Körper und ich atme tief ein.
Als hätte er meine trübsinnigen Gedanken gelesen, zieht mich Grayson ein wenig fester an seine Brust. Für einen Moment gestatte ich mir das Gefühl von Schwäche, schließe die Augen und genieße einfach nur die Nähe zu ihm.
»Alles wird gut!« Seine Stimme klingt hart und unerbittlich, dennoch frage ich mich, ob er die Worte an mich gerichtet hat. Vielleicht ist es vielmehr so, dass er sich selbst genügend Mut zusprechen muss. Denkbar wäre es, denn auch er weiß sicherlich, was es für Folgen haben wird, wenn andere erfahren, wer oder besser gesagt was ich bin.
Um Tapferkeit bemüht, nicke ich, obwohl ich bereits erahnen kann, dass nichts mehr gut werden wird. Nie wieder. Zumindest nicht für mich. Nur mein Tod kann das Böse aufhalten, das sich durch mich einen Zugang zu dieser Welt erschaffen hat. Gäbe es eine andere Möglichkeit, hätten Ilias und ich damals schon einen Weg gefunden. Lange Zeit haben wir versucht, mich von diesem Übel zu befreien. Unsere Suche war jedoch ergebnislos geblieben und irgendwann führte kein Weg mehr an dem Scheiterhaufen vorbei und damit an meinem Tod. Zu diesem Zeitpunkt war ich nur noch ein kleines Flämmchen inmitten einer ausgewachsenen Feuersbrunst. Ich konnte alles mitverfolgen, hatte aber keinerlei Einfluss mehr auf mein Handeln.
Um nicht vollends in meinen trüben Gedanken zu versinken, öffne ich die Lider und blicke über die Weite Cornwalls. Ich liebe diese Landschaft, seine Wildheit und das Spiel des Windes, der so oft an meinen Haaren reißt. All das ist nicht zu vergleichen mit der stickigen Luft Londons.
Ich bin müde, denn das Metall, das um meinen Hals liegt, entzieht mir Energie. Auch wenn es ihm nicht gelingen wird, die dunklen Kräfte durchgehend in Schach zu halten, schwächt es mich – körperlich. Noch ist mein Geist stark und unnachgiebig, sodass ich mich wehren kann gegen diese hungrige Macht in mir. Hungrig danach, eine Seele zu nehmen und danach die nächste und immer so fort, bis sie mächtig genug ist, meine eigene Seele zu unterdrücken und diesen Körper vollends zu übernehmen.
Als der Himmel seine Schleusen öffnet und der Regen auf uns niederprasselt, lenkt Grayson den Hengst in das Wäldchen, an dessen Rand wir entlanggeritten sind, um nicht schon von Weitem gesehen zu werden. Dunkelheit empfängt uns, die noch dichter und undurchdringlicher wird, je mehr das Unwetter das Firmament übernimmt und je weiter wir in das Dickicht des Laubwaldes reiten.
Unter einer besonders alten und mächtigen Eiche halten wir an und Gray hilft mir, vom Rücken des Pferdes abzusteigen. Ich lehne mich kraftlos an den Stamm des Baumes und schließe für einen Moment die Augen. Meine Gedanken rasen unaufhörlich. Ich will leben, aber nicht um jeden Preis.
»Gray?«
»Ja?«, fragt er und ich spüre, wie sein Arm mich streift, als er sich neben mich stellt und ebenfalls seinen Rücken gegen den Stamm des Baumes lehnt.
Begierig sauge ich die Berührung auf. Ein Frösteln rieselt über mein Rückgrat, doch ich unterdrücke die Angst, die nach mir greift, und öffne die Augen. »Glaubst du, es gibt eine höhere Macht?«
Grayson stößt sich von dem Baum ab und geht ein paar Schritte, während er überlegt, was er darauf erwidern soll. Dann bleibt er direkt vor mir stehen, nur Zentimeter trennen uns und dennoch kommt es mir wie ein tiefer Abgrund vor, der mich nie wieder den Weg in seine Arme finden lässt. Es wäre besser so, sicherer für ihn. Denn alles in mir schreit danach, meine Lippen auf seine zu pressen, das Gute und das Böse in mir. Ich möchte noch einmal dieses berauschende Gefühl mit ihm teilen. Das Gefühl, eins zu sein.
Sein Blick ist unergründlich. »Ich weiß es nicht, Ada. Ehrlich gesagt, hoffe ich es. Es wäre traurig zu wissen, dass diese Macht in dir das Stärkste ist, was es auf Erden gibt. Ganz sicher wird es dem etwas entgegenzusetzen geben. Wir müssen es nur finden und dich dann von der Seelenmagie befreien.«
Ich möchte seinen Worten Glauben schenken. Es sollte etwas geben, das man der Seelenmagie entgegensetzen kann. Etwas anderes als das Feuer eines Scheiterhaufens. Etwas, das mich von dem Übel befreit und es mir ermöglicht, ein normales Leben zu führen.
Ein Zittern durchläuft meinen Körper wie eine Welle. »Das hoffe ich auch.« Ich sage ihm jedoch nicht, dass diese Hoffnung so minimal ist, dass ich am liebsten weinend zusammenbrechen würde. Was würde es bringen, ihm seine Zuversicht zu nehmen? Es reicht schon, dass es mich beinah zerreißt.
»Wir werden diese Macht finden. Ich werde dafür sorgen, dass du wieder frei sein wirst. So wahr ich Grayson Burton heiße. Ich verspreche es dir und wenn ich mein Leben lang suchen muss.« Mein Blick sucht ihn – unstet und unsicher. Unklar nehme ich seine Konturen wahr, sehe, wie er sich mit der Hand über das Gesicht fährt. »Das ist alles meine Schuld.«
»Was? Was meinst du damit?« Ich spanne mich an, bereit, ihm die Last der Schuld zu nehmen. Es ist für mich unfassbar, dass Graysons Stimme so voller Schuldgefühle ist. Krampfhaft presse ich die Hände an meinen Bauch, um dem Drang, ihn zu berühren, widerstehen zu können.
»Wäre ich nicht so stur gewesen, dich unbedingt erwecken zu wollen, wärst du niemals mit dieser unsäglichen Magie in Berührung gekommen.« In seinen Augen liegt eine stumme Bitte um Vergebung.
»Was redest du da für einen Unsinn? Du bist nicht schuld. Wärst du es nicht gewesen, hätte es dein Vater, Roger oder dessen Vater getan. Das Schicksal kann niemand aufhalten.«
Grayson schaut über mich hinweg, als gäbe es mit einem Mal etwas sehr Interessantes am Stamm der alten Eiche zu entdecken.
»Hörst du, Gray? Niemand kann das Schicksal aufhalten, weder du noch ich. Leider.«
»Du hast recht. Vermutlich wäre es besser gewesen, weder Roger noch ich hätten dich jemals gefunden.«
Die Härte in seiner Stimme sorgt dafür, dass ich zusammenzucke. Es fühlt sich an, als hätte er mich geohrfeigt.
Grayson stößt den Atem aus, greift nach meinem Kinn und zwingt mich so, ihn anzuschauen. »Das musst du doch selbst erkennen. Ohne die Erweckung wärst du noch immer Ada, das Mädchen in dem Pferdestall in London, das nicht einmal ahnte, dass es Magie wirklich gibt und zu was sie selbst fähig ist. Ein Mädchen voller Zuversicht und Liebe für die Tiere, die man ihr anvertraute.« Er unterbricht unseren Augenkontakt, lässt mein Kinn los und rauft sich die Haare, ehe er sich von mir abwendet.
Ich schweige. Eine einzelne Träne rinnt meine Wange hinab und vermischt sich mit dem Regen. Doch anstatt zu resignieren, nehme ich allen Mut zusammen, den ich in mir finden kann, und sage: »Dann hättest du mich nie kennengelernt.« Ich muss es aussprechen, auch wenn ich damit riskiere, von ihm weitere Ablehnung zu erfahren, die mich in meinem Innern zerfetzen würde. Aber ich werde kämpfen, um ihn und für ein Leben ohne diesen Fluch.
Mit einer raschen Bewegung dreht er sich wieder zu mir, sodass er mir nun ganz nahe ist – noch näher als zuvor. Sein Atem streicht über mein Gesicht und die Wärme seines Körpers schützt mich vor dem Wind, der zwar schwach, aber dennoch unerbittlich ins Innere des Waldes vordringt. »Glaub mir, Ada, wenn ich dir sage, dass ich das bis an mein Lebensende bedauern würde, vielleicht wäre es trotzdem das Beste gewesen.«
Worte, so kalt und schneidend wie ein Messer, das einen unsagbaren Schmerz in meinem Innern verursacht. So kalt, dass ich befürchte, nie wieder Wärme zu spüren.
»Ich bereue nicht eine Sekunde, die ich mit dir verbracht habe«, gestehe ich flüsternd und erinnere mich an die Nacht in der Höhle, an seine Hände, die jeden Zentimeter meiner Haut erkundet haben, und an die Küsse, in denen ein Versprechen lag. Doch das alles war, bevor ich wusste, wer ich wirklich bin. Bevor ich auch nur ahnte, zu was ich fähig sein kann. Es waren die letzten glücklichen Minuten eines Lebens gewesen, das ich gern zurückbekommen würde. Von nun an wird es das Wort Glück nicht mehr in meinem Wortschatz geben.
Grayson legt seine Stirn behutsam gegen meine. »Verzeih mir, dass ich dir das angetan habe. Verzeih mir, Ada.« Es hört sich wie ein Abschied an und das tut mir so unendlich weh.
Plötzlich verdeckt mir dieser dunkle Schleier wieder die Sicht und ich habe das Gefühl, nicht mehr genügend Sauerstoff einatmen zu können. Es ist, als würde ich Hunger haben, Hunger nach etwas, das mir nur ein Mensch geben kann. Nein! Auf keinen Fall werde ich dieser Versuchung ein weiteres Mal erliegen. Niemals! Entschieden drücke ich Gray von mir weg, mache zwei Schritte nach links und bin um Abstand bemüht. Tief ziehe ich die Luft in meine Lunge, atme ein und aus. Konzentriere mich, denn das Bedürfnis, meine Lippen auf seine zu legen, macht mir Angst. Eine Angst, die sich mit den Gefühlen mischt, die ich für ihn empfinde.
Ich darf ihm keinen Schaden zufügen. Das würde nicht nur ihn, sondern auch mich zerstören.
Was, wenn ich dennoch seine Seele nehme?
Allein der Gedanke daran schnürt mir die Kehle zu.
Ich bin ein Monster …
Mit einem Mal bröckeln alle Vorsätze. Wie etwas, das zu Staub zerfällt, lösen sie sich auf. Ich kann es nicht riskieren, ihm zu schaden. Es gibt nur einen Ausweg …
Ich gehe noch ein paar Schritte weiter, stelle mich unter einen anderen Baum und beobachte den Mann, der es geschafft hat, von meinem ärgsten Feind zu meinem Geliebten zu werden.
Grayson lässt mich in Ruhe, er hat gemerkt, dass ich aufgewühlt bin, und kümmert sich stattdessen darum, unseren Schlafplatz vorzubereiten. Während er das Feuer entfacht, starre ich in die Ferne, als würde ich dort die Antworten auf meine Fragen finden.
Über das Meer kommt eine Wolkenfront auf das Festland zu, dicht und bedrohlich. So wie ich. Ich bin das Böse, das auf das Land zurollt und nicht zu bremsen ist. Mir bleibt nur ein Ausweg, ich muss Grayson davon überzeugen, mir das Leben zu nehmen. Es wird schwierig werden, ihn dazu zu bringen, mich dem Feuer zu übergeben. Doch nichts anderes wird dieses Etwas in mir, das nach und nach immer mehr die Kontrolle über mich übernehmen wird, stoppen können. Egal, wie sehr ich es mir wünsche oder wie sehr ich mir vornehme, dagegen anzukämpfen. Ilias und ich haben es mehrmals versucht. Wir haben weise alte Magier um Rat gefragt, haben weite Reisen auf uns genommen, um zu ihnen zu gelangen. Wir haben Rituale und Trünke ausprobiert, doch letztendlich war alles umsonst gewesen.
Als mich die Erinnerungen einholen, brennen mir der Hals und die Augen von den Tränen und Schluchzern, die ich standhaft unterdrücke. Es sind Erinnerungen an einen Tag, der so viele Jahrhunderte zurückliegt und dennoch dem heutigen ähnelt. Schicksal. Das ist mein Schicksal und es wiederholt sich.
»Iliana, ich kann das nicht tun!« Ilias läuft vor dem Baum, an den er mich gefesselt hat, auf und ab. Immer wieder rauft er sich seine dunklen Haare und ich kann die Verzweiflung in seinem Gesicht sehen.
Das magische Metall brennt an meinen Handgelenken. Die Fesseln sind an meinem Hals, an meinem Bauch und an meinen Füßen. Es ist, als wäre ich mit dem Baum verwachsen, und doch wird es nicht reichen, wenn es wiederkommt und mir Kräfte verleiht, die jeden daran hindern werden, mir das Leben zu nehmen. Dennoch sollten wir es ausprobieren. Es muss einen Ausweg geben.
»Du musst es tun.« Ich bleibe ruhig, versuche, meine Stimme frei von Emotionen zu halten. Ilias diese Bürde aufzuhalsen, ist mit das Schlimmste, das ich meinem Bruder antun kann.
Plötzlich bleibt er stehen, Entschlossenheit in seinem Blick. »Es muss noch einen anderen Weg geben. Ich kann dich nicht töten!«
»Ilias!«, herrsche ich ihn an. »Wir haben das beschlossen. In den letzten Tagen hat sich jede Unterhaltung um den heutigen Tag gedreht und du hast unserem Vorhaben zugestimmt.«
»Das haben wir, Schwesterherz. Aber versetz dich einmal in meine Lage. Fühle, was ich fühle, und sage mir, dass du an meiner statt einfach diesen Dolch ergreifen und in mein Herz stoßen könntest.«
»Denk an deine Kinder. Denke einmal daran, wie schlimm es vielleicht noch werden wird.« Ich versuche, mich zu beherrschen. Mein Bruder darf nicht erfahren, wie viel Angst ich vor dem habe, was kommen wird. Vor dem, was ich noch tun werde, wenn ich nicht mehr Herr über meinen Körper sein werde.
»Du bist nicht böse, Iliana. Du warst schon immer der liebevollste und hilfsbereiteste Mensch, der mir in meinem Leben begegnet ist.« Ilias sieht mich an. In seinen Augen erkenne ich die Liebe, die er für mich empfindet. Es ist die gleiche tiefe Verbundenheit, die auch ich in mir trage. Es ist das Zwillingsband, das uns auf ewig verbinden wird.
»Zu was ich fähig bin, wird sich mit Sicherheit nicht nur auf Menschen beschränken, die nicht zu unserer Familie gehören. Irgendwann werde ich mich nicht mehr beherrschen können und diese Dunkelheit in mir wird die Oberhand gewinnen, wird mich einnehmen und meinen Körper dafür nutzen, allen Menschen, die ich liebe, ihre Seelen zu rauben.« Ich spreche die Worte aus, ohne sie an mich heranzulassen, denn diese Vorstellung ist so schrecklich, dass ich nicht mal daran denken möchte.
»Du könntest niemals jemandem etwas tun, der gut in seinem Herzen ist. Das glaube ich einfach nicht. Vielleicht ist das in dir kein Fluch, sondern eine Gabe. Du befreist die Erde von den bösen Seelen und führst sie unserem Schöpfer zu.« Er wirkt plötzlich so erleichtert, weil er an das glaubt, was er gerade von sich gegeben hat. Weil er daran glauben will.
Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und antworte ihm mit leiser Stimme: »Als ich das letzte Mal die kleine Chiara auf dem Schoß sitzen hatte, habe ich auch den Drang verspürt.« Ich beobachte ihn, sehe die Veränderung und es tut so schrecklich weh, dass ich ihm das antun muss.
»Nein«, stößt er verzweifelt aus.
»Doch, Ilias. Und ich weiß nicht, wie lange ich das zurückhalten kann«, gestehe ich ihm flüsternd.
Fest beißt er die Zähne aufeinander, kämpft gegen die Gefühle an, die ich bewusst in ihn pflanze. Er muss sich im Klaren sein, zu was ich fähig bin und was es ihn kosten könnte, wenn er mich verschont. Doch er schüttelt immer wieder den Kopf.
Das Kinn reckend, öffne ich den Mund, um ihm die Grausamkeit meines neuen Selbst noch weiter offenzulegen, ihn zu sensibilisieren und vielleicht so dazu zu bringen, unser Vorhaben in die Tat umzusetzen. »Was, wenn ich mir das nächste Mal die Seele deiner Tochter oder die deines Sohnes nehme? Was, wenn ich mich nicht mehr zurückhalten kann? Was, wenn danach nur noch eine seelenlose Hülle von deinen Kindern übrig bleibt?«
Gequält schreit er auf, Tränen treten in seine Augen, doch endlich reißt er den Dolch aus der Scheide. Er hebt ihn hoch, bereit, ihn mir in mein verdammtes Herz zu rammen und so seine Familie – die auch meine ist – zu schützen.
Der Dolch sirrt durch die Luft, nähert sich mir und ich fühle mich frei, bin froh, dass ich keine Last und auch keine Gefahr mehr sein werde. Ich schließe die Augen, bereit, meinem Schöpfer entgegenzutreten. Im nächsten Moment spüre ich einen leichten Druck am Herzen. Es tut nicht weh. Der Tod kommt leise und ohne Schmerzen. Vielleicht bin ich schon tot.
Doch als nichts weiter geschieht, öffne ich die Lider und starre in Ilias’ tränenüberströmtes Gesicht. Kein Schluchzen kommt über seine Lippen. In seinen Augen entdecke ich jedoch Angst, tiefe bodenlose Angst.
»Was …?« Ich will ihn etwas fragen, aber weiß nicht genau, wie ich das, was in mir vorgeht, in Worte fassen soll.
Mit einem gequälten Gesichtsausdruck hebt er erneut seine rechte Hand. Zwischen seinen Fingern erkenne ich den Schaft des Dolchs, doch mehr ist von der Waffe nicht mehr zu sehen.
Auch mir fährt ein namenloser Schrecken in die Glieder. »Wo ist die Klinge?«
Mit einem Rucken seines Kinns deutet Ilias auf meinen Oberkörper.
Mein Blick gleitet an mir herab, und als ich in der Höhe meines Herzens ankomme, atme ich geräuschvoll ein. An der Stelle, an der mich eigentlich der Dolch hätte durchbohren sollen, klebt nun, wie ein Teil einer Rüstung, eine silberne Platte.
Das Metall des Dolchs ist geschmolzen, anstatt in mein Herz einzudringen und mich zu vernichten.
»Das ist unmöglich!«, stoße ich hervor.
»Man kann dich nicht töten, Iliana. Du bist unverwundbar.« Ilias’ Stimme klingt so fassungslos, wie ich mich fühle. Langsam kommt er auf mich zu und greift nach dem Ding, das einst sein Dolch war.
»Wir … wir … es muss etwas geben, das wir unternehmen können. Irgendwann muss es doch schon einmal jemanden wie mich gegeben haben. Vielleicht steht in den alten Schriften etwas darüber.«
Noch immer kann ich die Fassungslosigkeit sehen, die ihn dazu veranlasst, sich keinen Zentimeter von der Stelle zu bewegen. Immer wieder schwenkt er das Stück Metall hin und her, betrachtet es fasziniert und gleichzeitig voller Abscheu. »Wir müssen nach Dunbar.« Sein Blick trifft auf meinen. Er wirkt gefasst und zielgerichtet.
Dunbar ist der Ort, an dem wir Hexen und Magier die alten Schriften aufbewahren, um sie eines Tages studieren zu können. Sollte etwas Unvorhergesehenes geschehen, ist es uns so möglich zu erfahren, ob es in der Vergangenheit schon einmal etwas Ähnliches gab. Diese Schriften werden an diesem Ort für die Nachwelt aufgehoben und immer wieder ergänzt, falls wir neues Wissen erlangen sollten. Wer in Dunbar arbeitet, hat sich irgendeines Vergehens an der Gemeinschaft der Magier strafbar gemacht. Es wird als Maßregelung verwendet, wenn man dorthin geschickt wird. Eine einsame Aufgabe, die es für eine gewisse Zeit zu erfüllen gilt, ehe man wieder an seinem regulären Leben teilnehmen kann. Soweit ich weiß, sind dort immer mindestens zwei oder drei von uns und kümmern sich darum, dass die Schriften nicht der Zeit zum Opfer fallen und zu Staub zerbröseln.
Ich nicke, soweit mir das mit den Fesseln am Hals möglich ist. »Ja, lass uns sofort aufbrechen. Vielleicht gewährt man uns Einsicht.« Allerdings wird es schwer werden, den richtigen Eintrag zu finden. Es gibt aber ein Register, in das eingetragen wird, was in welcher Schrift niedergeschrieben wurde. Es ist ein kleiner Hoffnungsschimmer, an den ich mich klammern muss.
Als Ilias nach dem magischen Metall an meinem Hals greifen möchte, sehe ich ihn eindringlich an. »Nimm nicht meine Fesseln ab.«
Er antwortet mir mit einem Nicken und löst stattdessen nur die Ketten, die mich an den Baum fesseln.
Und so kommt es, dass mein Zwillingsbruder und ich keine halbe Stunde später die Reise nach Dunbar antreten, um dort Antworten zu finden. Antworten, die uns hoffentlich zeigen werden, wie man mich stoppen kann.
Jemand rüttelt an meinen Schultern und ich finde langsam wieder zurück in die Gegenwart. »Ada?«
Blinzelnd sehe ich in blaue Augen. Augen wie das Meer an einem sommerlichen Morgen.
»Geht es dir gut?« Sorge ist in Graysons Stimme zu hören und zwischen seinen Brauen hat sich eine steile Falte gebildet.
»Ja, es ist alles gut. Ich habe mich nur an etwas erinnert«, antworte ich, während ich darum bemüht bin, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Dunbar, dort werden die Schriften aufbewahrt.« Grayson schweigt, was mich dazu veranlasst zu fragen: »Was ist passiert?«
»Die Bibliothek mit den Schriften wurde niedergebrannt. Niemand weiß, wer dafür verantwortlich war, aber es liegt schon an die hundert Jahre zurück.« Zerknirscht zuckt er mit den Schultern, während ich erschrocken die Hand auf den Mund lege, um mich zu sammeln.
»Das ganze Wissen, das verloren ging. Wie furchtbar.« Traurig schüttle ich den Kopf.
»Hätten wir dort etwas finden können, das uns hilfreich gewesen wäre im Kampf gegen …« Er spricht nicht zu Ende, deutet stattdessen mit dem Kopf auf meine Brust, als würde da ein weiteres Lebewesen drin hausen.
»Nein«, erwidere ich rasch.
Der Blick, den Gray mir schenkt, sagt ziemlich deutlich, dass er mir nicht glaubt. »Bist du dir sicher?«
Sanft lege ich die Hand an seine Wange. Es ist eine zärtliche und gewagte Geste, denn sie schafft Nähe, die ich mir eigentlich verwehren sollte; die ich mir vom Schicksal stehle. »Absolut.«
Noch ein paar Sekunden gestatten wir uns, einander nur anzusehen, doch dann unterbreche ich die Verbindung. Ich möchte das Schicksal nicht unnötig herausfordern. Noch kann ich mich beherrschen, aber wer weiß schon, wie lang ich das schaffe. Irgendwann wird es keine Berührungen mehr geben. Ich werde Graysons Duft oder die Sprenkel in seiner Iris nicht mehr wahrnehmen können, weil er sich von mir fernhalten muss. Umso begieriger nehme ich all dies wahr und speichere es in meinen Erinnerungen ab.



2. KAPITEL
Am kommenden Morgen reiten wir wieder los, kaum dass wir aufgewacht sind und eine karge Mahlzeit zu uns genommen haben. Auf großem Umweg machen wir uns auf den Weg zurück zur Burg. Grayson hat erzählt, dass wir noch am selben Tag ankommen werden, und er hat tatsächlich recht behalten. Einige Stunden später höre ich die Möwen, die furchtlos über dem Teil des Landes kreisen, der dem Meer am nächsten ist. Etliche von ihnen sind zu sehen und geben leuchtende Punkte am Himmel ab.
Ich erblicke St. Michael’s Mount. Auf der Spitze des Felsens, der die Insel ausmacht, thront das Hauptgebäude. Wie schon beim ersten Mal verfehlen der Anblick und die Erhabenheit ihre Wirkung bei mir nicht. Die Fenster glänzen im Licht der Nachmittagssonne und die Burg wirkt so friedlich, dass ich mich unwillkürlich frage, ob ich mir nicht vielleicht doch alles, was in den letzten Wochen passiert ist, nur eingebildet habe. Aber das ist ein Wunsch, ein Hirngespinst, geboren in der Hoffnung auf ein normales Leben. Nichts, dem ich weiter Beachtung schenken sollte. Dennoch tut es weh, dass die Realität um so vieles grausamer ist, als ich es je für möglich gehalten hätte.
Gray wirkt angespannt. Aufmerksam beobachtet er die Umgebung. Noch sind wir am Rand des Wäldchens, müssen jedoch irgendwann diesen Schutz verlassen.
»Wie wollen wir auf die Insel gelangen? Willst du den Pfad der Gezeiten nehmen oder den geheimen Gang?« Der Pfad ist der Weg, der nur acht Stunden am Tag passierbar ist und ansonsten unter Wasser steht, sodass St. Michael’s Mount geschützt und für ungebetene Besucher nicht so leicht zu erstürmen ist. Den geheimen Gang kann man wiederum nur mit Magie öffnen und soweit ich weiß, ist er nur sehr wenigen Menschen bekannt.
»Ich denke, wir warten, bis es dunkel wird, und gehen dann zum versteckten Eingang am Stein, um den Weg auf die Insel über den geheimen Gang anzutreten. Alles andere ist zu gefährlich. Ich werde dich nicht einer Gefahr aussetzen, die vermeidbar ist.« Für einen Moment schweigt er, doch dann fährt er fort: »Nach dem, was Roger passiert ist, wird Michael Ferguson nicht lange fackeln und versuchen, dich zu finden, um seine Ehre wiederherzustellen. Vermutlich würde er dafür sogar das Leben aller seiner Burgbewohner aufs Spiel setzen. Dieser Mann ist zerfressen von Hass, und dass du seinem Sohn die Seele genommen hast, wird nicht dazu beigetragen haben, dass er friedlicher wird.«
Ich weiß, was ich getan habe, dennoch hört es sich, in laut ausgesprochene Worte verpackt, noch grausamer an. Mein Zwerchfell beginnt zu zittern, weil ich nicht weinen möchte, doch letztendlich fließen mir die Tränen trotzdem die Wangen hinab.
»Du kannst nichts dafür, Ada.« Graysons Stimme und sein Atem streichen über mein Ohr und seine Arme pressen mich an seinen Oberkörper. Als er auch noch seine Wange an meine legt, zucke ich kurz zurück, aber er hält mich fest, sodass wir weiter Haut an Haut verbunden sind. »Du wirst mir nichts tun. Das weiß ich.«
Für einen Moment gestatte ich mir, ihm zu glauben. Ich genieße die Nähe, das Gefühl seiner warmen Haut auf meiner kalten Wange, atme ein und aus und konzentriere mich auf jegliche Empfindung, die das in mir auslöst. Aber da ist tatsächlich nichts. Kein Wunsch nach einer Seele. Vielleicht ist das Monster in mir satt? Ich weiß es nicht, kann mich nicht entsinnen, ob ich es als Iliana jemals geschafft hätte, mich zurückzuhalten. Doch dieser Augenblick ist so kostbar, so frei, dass ich die Augen schließe und einfach nur ich bin. Eine Frau, die in den Armen des Mannes liegt, der ihr Herz in seinen Händen hält.
Irgendwann löst sich Grayson von mir und setzt sich aufrecht hin. Meine Wange fühlt sich sofort wieder kalt an und ungeschützt. »Wir müssen Devilsheart noch zu einem der Außenposten der Burg bringen, ehe wir den Gang benutzen.«
»Hast du jemand Bestimmten im Sinn?«
»Ja, wir reiten zu Harivald. Er ist ein Nordmann, der sich dem Clan der Burtons angeschlossen hat. Kaum jemand weiß, dass er zu uns gehört. Wir bieten ihm den Schutz, den er braucht, und wir können im Gegenzug auf ihn zählen oder unsere Pferde bei ihm unterstellen.«
»Und damit sinkt das Risiko, dass Ferguson uns schon dort auflauert«, mutmaße ich.
»Richtig. Es ist zwar ein etwas längerer Fußmarsch von dort zum Stein, aber ich denke, das ist es wert.«
Der Weg zu Harivalds kleinem Anwesen liegt versteckt zwischen dem Wäldchen und etlichen Findlingen. Ich vermute, dass sich niemand hierher verirrt, der nicht ganz bewusst zu Harivald möchte. Nachdem wir eine hohe Hecke passiert haben, gelangen wir auf eine Lichtung, in deren Mitte das Wohnhaus des Nordmanns steht. Das Cottage sieht bezaubernd aus. Um das Haus herum hat jemand Lavendel gepflanzt, was eindeutig nach einer weiblichen Hand aussieht, die hier am Werk war. Als wir näher kommen, höre ich in den Pflanzen die Hummeln summen und ein betörender Duft liegt in der Luft, der mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubert.
Ein Junge von vielleicht acht Jahren sitzt auf einer Bank neben der Tür und schnitzt. Er sieht dabei so geschickt aus, dass ich dem Bedürfnis, ihm sicherheitshalber das Messer aus der Hand zu reißen, widerstehen kann.
»Onkel Gray!«, ruft er aufgeregt, kaum dass er uns bemerkt hat. Rasch legt er seine begonnene Arbeit zur Seite und eilt auf uns zu. Das freudige Strahlen ist Beweis dafür, dass das Kind ihn regelrecht vergöttert.
»Sven, du bist ja schon wieder gewachsen.« Gray steigt ab und legt dem Jungen eine Hand auf die Schulter. Die beiden sehen sich fest in die Augen. Das scheint ein Ritual zu sein, denn kurz darauf nicken sie.
Ohne Angst übernimmt Sven die Zügel von Devilsheart, als Gray sie ihm hinhält, und strahlt noch mehr als zuvor. »Na, du Teufelsjunge«, spricht er das Tier an.
Anschließend hilft Gray mir vom Pferd. »Pass gut auf meinen Hengst auf, Sven.«
»Das mache ich doch immer«, antwortet dieser mit einem breiten Grinsen im Gesicht, das dafür sorgt, dass ich ebenfalls lächeln muss. »Und du auf die hübsche Frau.« Das Zwinkern, das er mir schenkt, zeigt deutlich, dass er auch vor mir keine Angst hat.
Schmunzelnd beobachte ich den Schlagabtausch zwischen den beiden. Der kleine Kerl ist wirklich nicht auf den Kopf und erst recht nicht auf den Mund gefallen. Es ist schön zu sehen, wie Gray mit dem Jungen umgeht. Er wirkt dabei so entspannt in dessen Gegenwart, als ob es sein eigenes Kind wäre.
»Auf Frauen gebe ich immer acht und auf diese ganz besonders«, antwortet er mit hochgezogenen Augenbrauen und legt mir die Hand auf den Rücken, was mir ein angenehmes Gefühl beschert. Die Wärme dringt durch den Stoff und ich genieße seine Berührung mit jeder Faser.
Erst als ein tiefes Lachen erklingt, bemerke ich, dass ein hünenhafter blonder Mann um das Haus herumgekommen ist. »Grayson, der Beschützer hübscher Frauen.«
»Da du nicht mehr auf der Burg lebst, muss ich das leider inzwischen allein machen, alter Freund.« Die beiden begrüßen einander und ich kann mir gut vorstellen, dass sie eine lange Freundschaft verbindet. Sie wirken sehr vertraut miteinander.
»Nichts für ungut, aber ich lebe hier mit meiner Familie friedlicher als auf der Burg mit den ganzen Intrigen der Hofdamen. Aber nun stell mir doch endlich die erwähnte schöne Frau vor.« Sein Blick fällt auf mich und das freundliche Lächeln, das er mir schenkt, lässt mir keine andere Möglichkeit, als es zu erwidern.
Gray sieht mir stolz ins Gesicht und ich muss blinzeln angesichts der Leichtigkeit, die er ausstrahlt. In diesem Moment hat er für eine kurze Zeit all die Strapazen und Verluste, die er erlitten hat, vergessen. Es ist so schön, ihn endlich mal wieder ohne diese Düsternis in seinen Augen zu sehen.
»Das, lieber Harivald, ist Ada Williams.«
Als Harivald ihn mit einem Stirnrunzeln intensiv und fragend ansieht, reagiert er nicht.
Der Hüne hält mir mit einem Zucken seiner Achseln seine Hand hin, die ich, ohne zu zögern, ergreife. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Williams.«
»Ganz meinerseits.« Meine Hand versinkt in seiner Pranke. Dieser Mann strahlt aber dennoch eine Gutmütigkeit aus, die mir augenblicklich das Gefühl verleiht, bei ihm in Sicherheit zu sein.
Nach einem kurzen Schütteln unserer Hände lässt er mich los und wendet sich an seinen Sohn. »Sven, du kümmerst dich um das Pferd. Und ihr beide kommt mit ins Haus. Joan wird sich freuen, Besuch zu bekommen.«
Der Junge führt Devilsheart hinter das Cottage, wo vermutlich der Stall zu finden ist, während wir Harivald ins Haus folgen. Kaum bin ich durch die Tür getreten, umweht meine Nase ein Duft, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Erst jetzt merke ich, wie hungrig ich bin. Mein Magen gibt ein grummelndes Geräusch von sich, was den Männern ein amüsiertes Grinsen entlockt.
»So kenne ich dich gar nicht, Gray. Eine Dame hungern zu lassen, zählte bisher nicht zu deinen Schwächen.«
»Nein, da hast du recht. Leider haben wir merkwürdige Zeiten, in denen ich nicht immer der Gentleman sein kann, der mich mein Vater gelehrt hat zu sein.« Ein Schatten legt sich auf Grays Gesicht und mir wird ganz schwer ums Herz. Vorbei ist die Leichtigkeit, und die Realität hat uns eingeholt.
»Sobald wir uns die Bäuche vollgeschlagen haben, musst du mir alles berichten, mein Freund.«
Gray nickt. »Das werde ich.«
Der Wohnraum, in den uns Harivald führt, ist gemütlich und zweckdienlich eingerichtet. Ein großer Tisch, an dem sechs Stühle stehen, dominiert den Raum. Ich kann mir vorstellen, wie die Familie mit Besuchern daran sitzt und einen Eintopf löffelt. Der Kamin in der Ecke ist kalt, kein Feuer brennt. Da wir noch relativ milde Temperaturen haben, ist das nicht verwunderlich.
»Setzt euch, ich hole Joan. Bin gleich wieder bei euch.« Polternd verlässt er den Raum und ich vernehme seine schweren Schritte, die ihn von uns wegführen.
»Du wirst Joan mögen.« Gray setzt sich gemeinsam mit mir an den Tisch und legt seine Hand auf meine. »Ich bin mit ihr aufgewachsen. Sie ist ein sehr herzlicher Mensch.«
»Dann haben sich die beiden Richtigen gefunden. Harivald ist wirklich ein netter Mann.«
Gray richtet sich ein wenig auf. »Muss ich etwa eifersüchtig sein?« Mit einem strengen Blick beobachtet er mich, doch ich kann den Schalk in seinen Augen erkennen.
Grinsend schüttle ich den Kopf. »Du bist unmöglich, Grayson Burton!«
»Stets zu Diensten, Miss Williams.« Gray nickt mir huldvoll zu.
Mein Herz macht einen Satz angesichts unserer Plänkelei. Es fühlt sich so einfach an, so gut und für einen klitzekleinen Augenblick bin ich glücklich. Dieser Mann ist mehr, als ich mir jemals erträumt habe. Doch ich weiß auch, dass ich ihn nicht an mich binden darf. Es ist zu gefährlich für ihn und für mich.
[image: ]
Zwei Stunden später stehe ich mit Joan gemeinsam in der Küche und kümmere mich um den Abwasch, während die Männer draußen sind und sich unterhalten. Hin und wieder höre ich das tiefe, volltönende Lachen von Harivald.
Joan ist eine Seele von Mensch, genau wie Gray es erzählt hat, habe ich sie sofort in mein Herz geschlossen und mich in ihrer Gegenwart entspannt. Sie erzählt mir von ihrem Leben auf dem Hof und wie Harivald und sie sich kennengelernt haben.
»Die Männer auf der Burg haben ihn stets respektvoll behandelt. Vermutlich hatten sie Angst vor ihm«, berichtet sie, während ich einen der Teller abtrockne.
»Kein Wunder. Er ist ein Berg von einem Mann.«
Joan kichert gelöst. »Ja, das stimmt.« Kurz hält sie inne und auf ihrem Gesicht erscheint ein verträumter Ausdruck. »Er brachte mir jeden Tag Blumen, warb um mich, obwohl ich ihm immer wieder einen Korb gab.«
»Und womit hat er dich letztendlich dazu gebracht, ihm deine Aufmerksamkeit zu schenken?«
»Oh, meine Aufmerksamkeit hatte er von Anfang an. Wie hätte ich einem Mann wie ihm diese enthalten können? Ich mochte ihn, aber ich wusste damals schon, dass es mehr bedarf, um eine glückliche Ehe zu führen.«
»Was war es dann?«
»Er rettete meiner kleinen Schwester das Leben.«
»Wie das?«, frage ich neugierig.
»Tara war ein Wildfang. Kaum zu bändigen, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich nicke. »Sie war acht Jahre alt und hatte sich vorgenommen, auf Devilshearts Vater zu reiten. Der war noch ungestümer als das Pferd, das Gray nun reitet. Niemand hat es geschafft, ihn zu zähmen. Lord Burton hielt ihn aber weiterhin für die Zucht. Jedenfalls wollte Tara allen beweisen, dass auch Mädchen Pferde zureiten können. Sie schlich sich von der Insel zur Weide und legte dem Tier einen Strick um. So weit, so gut, doch dann setzte das dumme Ding sich auf den Rücken des Hengstes.«
»Oh nein!« Allein die Vorstellung eines kleinen Mädchens auf dem Rücken eines solchen Pferdes verursacht mir ein extremes Grauen.
»Du sagst es. Dieser Teufel galoppierte los und sprang über den Zaun. Tara fand das wohl zuerst toll, doch dann begann sie ängstlich zu schreien. Harivald, der gerade unterwegs war, um zu jagen, hörte ihre Hilfeschreie und ritt ihr hinterher. Es dauert eine ganze Weile, bis er das wild gewordene Pferd einholte, doch letztendlich rettete er meine Schwester. Als er sie zurückbrachte auf die Insel, klammerte sie sich an diesen Hünen und wollte ihn nicht mehr loslassen. Er hielt sie, bis sie eingeschlafen war.«
Joans Lächeln lässt ihr ganzes Gesicht erstrahlen. Da ist so viel Liebe zu sehen, dass es mir einen Knoten in den Magen dreht. »Da hast du gesehen, dass er ein gutes Herz hat?«, frage ich sie.
Nachsichtig schüttelt sie den Kopf. »Nein, das habe ich schon vorher gesehen. Aber es war die Art, wie er meine Schwester hielt, wie er mir dabei in die Augen schaute. Es war, als hätte er mir ein stilles Versprechen gegeben, immer alles für mich zu tun. Und das war der Moment, in dem ich wusste, dass er der Mann ist, mit dem ich mein Leben verbringen möchte.«
»Eure Geschichte ist sehr ergreifend«, sage ich und muss ein paar Mal blinzeln, bis ich mich wieder emotional im Griff habe.
Plötzlich bohrt sich ihr Blick in meinen. »Und wie begann das mit dir und Gray?«
Für einen kurzen Moment vergesse ich mich und reiße die Augen erschrocken auf.
Joan quittiert das mit einem zufriedenen Lachen. »Ich wusste es! Ich wusste es in dem Moment, als ich gesehen habe, wie sein Blick auf dich fiel und du diesen Ausdruck im Gesicht hattest. Ganz kurz konnte man da sehen, dass euch etwas sehr Tiefes verbindet.«
Erstaunt beobachte ich sie. »Ist das so?«
»Oh ja. Ich kenne Gray schon mein ganzes Leben lang und ich habe ihn noch nie so erlebt, obwohl er es versucht zu verbergen, müsste ich blind sein, es nicht zu sehen.«
Mein Herz setzt einen Schlag aus. Es ist genau das, was ich nicht will. Ich will nicht, dass er nicht von mir loskommt. Und das muss er bald, denn ansonsten werde ich nicht mehr aufzuhalten sein.
»Was ist, Ada?«, fragt Joan besorgt und legt mir eine Hand auf die Schulter.
»Nichts. Wollen wir mal sehen, was die Männer und dein Sohn draußen machen?« Rasch lege ich das Handtuch über einen Stuhl, damit es trocknen kann.
Als ich wieder zu unserer Gastgeberin schaue, bemerke ich ihren ernsten Blick. Joans Gesichtsausdruck hat sich komplett verändert. »Er liebt dich. Wenn du das nicht tust, wenn ich mich so sehr getäuscht haben sollte, dann solltest du ihm unmissverständlich klarmachen, dass du nicht interessiert bist. Männern bricht man nicht so schnell das Herz. Wenn sie ihres aber bedingungslos einer Frau schenken, dann sind sie verletzlicher als jedes weibliche Wesen. Tu ihm das nicht an, Ada.«
Ich nicke vehement und wende mich anschließend hastig dem Ausgang zu. Der Kloß in meinem Hals sorgt dafür, dass ich das Gefühl habe, im Innern des Hauses nicht genügend Luft zu bekommen. So eile ich aus dem Cottage, als wäre der Leibhaftige hinter mir her. Erst als ich den Wind auf der erhitzten Haut meines Gesichts spüre, kann ich das beengte Gefühl in meiner Brust ablegen. Dennoch vermeide ich es, Joan erneut anzusehen.
Vor dem Haus treffe ich auf Harivald, der Holz hackt. Doch von Gray ist nirgends etwas zu sehen. Als ich hinter mir keine Schritte höre, drehe ich mich verdutzt um und stelle fest, dass Joan mir nicht gefolgt ist.
»Na, Kleine.«
»Na«, gebe ich lahm von mir. »Wo ist Gray?«
»Er hat Sven geschnappt und reitet mit ihm auf Devilsheart einmal die Gegend ab, um zu schauen, ob jemand euch gefolgt ist oder auf der Lauer liegt«, antwortet er mir bereitwillig und holt mit der Axt aus. Krachend landet das Metall in dem Holzscheit und spaltet diesen mit Leichtigkeit.
»Oh, das ist gut. Hoffentlich bringt er den Jungen nicht unnötig in Gefahr«, entfährt es mir, ehe ich mir darüber im Klaren bin, was ich da von mir gebe.
Harivald kommentiert die unbedachte Äußerung von mir mit einem Lachen. »Niemand anderem würde ich meinen Sohn anvertrauen. Er würde niemals etwas tun, das Svens Leben riskiert. Trau dem Mann, der deine Augen so zum Leuchten bringt, ein bisschen mehr zu.« Zwinkernd greift er nach dem nächsten Holzstück und wiederholt seine Arbeit.
Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. »Ich merke schon, du und Joan passt wirklich hervorragend zueinander.«
Daraufhin ernte ich schallendes Gelächter. Hastig fange ich an, das klein gehackte Holz aufzuheben und es auf den Stapel, der bereits an der Hauswand zu finden ist, zu bringen. Hauptsache, ich habe etwas zu tun und lenke den mir fremden Mann von meiner Person und den Gefühlen, die ich für Gray empfinde, ab.
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Als wir uns von den dreien verabschieden, bin ich einerseits froh, Harivalds und Joans wissenden Blicken zu entkommen. Aber andererseits fällt es mir auch schwer, sie zu verlassen, weil ich mich wirklich wohl in ihrer Gegenwart gefühlt habe. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, da sie mich auf meine und Grays Gefühle füreinander angesprochen haben, denke ich schmunzelnd.
Mittlerweile ist die Sonne untergegangen und von Gray weiß ich, dass momentan der Übergang zur Insel frei ist. Wir hoffen, dass sich eventuelle Männer von Ferguson oder vielleicht sogar er selbst nun mehr darauf konzentrieren und die restliche Umgebung nicht weiter beobachten werden, sodass wir unbemerkt zu dem geheimen Eingang gelangen können.
Nach einer halben Stunde Fußmarsch bleibt Gray stehen. »Wir müssen darauf achten, dass uns niemand zu Gesicht bekommt, wenn wir den Eingang öffnen. Dieser Weg ist geheim und sollte es auch bleiben.«
»Was, wenn wir beobachtet oder angegriffen werden?«
Gray sieht mir fest in die Augen. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass niemand überlebt. Keiner darf auch nur erahnen, was wir an dieser Stelle tun.«
Tief sauge ich die Luft ein und nicke. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich einem Menschen das Leben nehme, aber es ist nicht das, was ich tun will.
Gray reicht mir ein Messer, aber ich schüttle den Kopf. »Nein, ich kann mich auch ohne Waffen wehren.«
»Magie?«, fragt er ungläubig.
Irritiert antworte ich: »Ja. Was ist daran so fragwürdig?«
»Mir wurde nie beigebracht, sie in einem Kampf zu nutzen. Diese Ehre bleibt nur wenigen vorbehalten.«
Das überrascht mich und dennoch erklärt es, warum die Kämpfe bisher so … natürlich abliefen. »Gerade du als Lord solltest wissen, wie man diese Macht nutzt.«
Grayson schluckt. »Mein Vater wollte mich darin unterweisen. Als ich dich gefunden habe, hat er so etwas erwähnt.«
Sanft lege ich die Hand auf seinen Unterarm. »Dann werde ich es dir beibringen, sowie wir dafür Zeit finden.«
Ein Lächeln zupft an seinen Lippen. »Eigentlich war ich es doch, der dir etwas beibringen wollte.«
»Eigentlich, aber ich sehe mich gezwungen, den Spieß nun umzudrehen«, antworte ich mit einem neckischen Unterton in der Stimme.
Ich spüre seine Hand an meiner Wange, zärtlich streicht er über die empfindliche Haut. Dann nickt er und dreht sich von mir weg, um weiterzugehen. Wie er den Weg durch den dunklen Wald findet, ist mir schleierhaft. Wir versuchen, keine Geräusche zu machen, während wir uns zu Fuß fortbewegen.
»Hab keine Angst, Ada. Wir schaffen das.« Seine tiefe Stimme hallt in meinem Körper wider und ich würde ihm gern Glauben schenken, doch die letzten Wochen haben mir gezeigt, dass nichts im Leben einfach ist, ganz im Gegenteil.
Kurz darauf kann ich durch die immer weniger werdenden Bäume bereits den mannshohen Stein ausmachen. Wir verharren an Ort und Stelle und sind ganz still. Gray sieht sich mit gezogenem Schwert in der einen und einem Messer in der anderen Hand die Umgebung sehr genau an, während ich jeglichem Geräusch lausche. Aber keiner von uns beiden nimmt irgendetwas Verdächtiges wahr. Es scheint so, als wäre tatsächlich niemand hier.
Grayson gibt mir ein Zeichen und wir verlassen zusammen den schützenden Wald. Ich gehe voraus, während er mit dem Rücken an meinem die Gegend absucht. Schritt für Schritt nähern wir uns dem Stein. Was, wenn sich dahinter jemand vor unseren Blicken verbirgt? Was, wenn wir in eine Falle tappen? Wir beide können es unmöglich mit den Männern der Fergusons aufnehmen, nicht einmal, wenn wir unsere Magie einsetzen. Dennoch bereite ich mich darauf vor, mich mit allen mir zur Verfügung stehenden Möglichkeiten zur Wehr zu setzen.
Die Dunkelheit wirkt bedrohlich und ich habe das Bedürfnis, schneller zu gehen, schneller zu dem Stein, der uns verschluckt und vor der Gefahr schützt. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich zögere einen kleinen Moment und von Grayson ernte ich ein zustimmendes leises Brummen. Wir sind nicht allein. Jemand ist hier und hat seine Anwesenheit bisher mit Magie verbergen können. Bis jetzt …
Gray spürt es genauso wie ich. Mit raschen Bewegungen nimmt er mir das Metall ab, so dass ich mich wehren kann, wenn es nötig ist.
Entschlossen ziehe ich die Energie aus meinem Innern, bereit, mich zu verteidigen. Ich fühle sie in jeder Faser meines Körpers und das gibt mir Sicherheit, denn es ist wie ein altes Lied, das zu einem zurückkommt. Dessen Melodie man nie vergisst. So ist es mit der Magie, sie summt in mir und gibt mir einen Ausblick und auch einen Rückblick auf das, was ich kann.
Für den Bruchteil eines Atemzugs huscht ein Lächeln über meine Lippen, dann treten die Männer auf die Lichtung und geben sich uns zu erkennen.
»Bei mir sind es zwei, die Lust haben zu sterben.«
Trocken lache ich auf. »Und bei mir ist einer, der denkt, mit mir fertigwerden zu können.«
Ich höre einen der Männer verächtlich schnauben und ein anderer antwortet: »Lord Ferguson wird uns ausreichend belohnen, wenn wir ihm die Köpfe dieser beiden Turteltäubchen bringen.«
Dann greifen sie uns ohne weitere Vorwarnung an.
Wir bleiben Rücken an Rücken, hinter mir kämpft Gray mit dem Schwert gegen die Männer, doch ich werde mich so wehren, wie ich es bereits früher getan habe. Mit Magie. Als ich eine Druckwelle durch meine Hand gegen den Brustkorb des Mannes donnern lasse, reißt er erschrocken die Augen auf und bleibt anschließend leblos liegen. Ein Leben, das ich genommen habe. Wieder einmal.
Meine Augen brennen, nicht weil ich um den Mann trauere. Das nicht. Schließlich kannte ich ihn nicht. Aber ich möchte aus dieser Spirale der Gewalt ausbrechen, endlich frei und glücklich sein.
Die Magier dieser Zeit haben verlernt, ihre Macht im Kampf richtig zu nutzen. Sie verwenden sie lediglich, um zu manipulieren und zu intrigieren und hin und wieder, um zu verschrecken. Vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass sie sich nicht bewusst sind, welche Zerstörung Magie hervorrufen kann. Wären alle dazu in der Lage, den Gegner wie ich zur Strecke zu bringen, gäbe es noch mehr todbringende Kämpfe als ohnehin schon. Es ist keine üble Sache, unwissend zu sein, um nicht zu sehr in einem Streben nach etwas zu enden, das unerreichbar ist.
Während ich noch meinen wirren Gedanken nachhänge, in denen ich Gegenwart und Vergangenheit miteinander vergleiche, hat Gray ebenfalls die beiden anderen Angreifer zur Strecke gebracht. Obwohl wir nun allein sind, wischt er nicht sein Schwert ab, sondern strebt sogleich dem Stein entgegen. Ich folge ihm. Beide sind wir erneut darauf bedacht, unsere Umgebung im Auge zu behalten. Mit Sicherheit waren die drei Männer nicht allein, aber mit Glück waren sie die Einzigen, die sich in unsere Nähe verirrt haben.
Gray erreicht als Erster den Stein und will gerade seine Magie anwenden, um den geheimen Eingang zu öffnen, doch genau in diesem Moment kommt jemand um den großen Findling herumgestürmt. Es geht alles viel zu schnell und ich habe keine Möglichkeit, rechtzeitig zu reagieren.
Das Schwert des Angreifers durchbohrt Graysons Seite. Blut spritzt aus seiner Wunde. In meinem Innern zerbricht etwas, als ich das gurgelnde Röcheln höre, das er daraufhin ausstößt. Heiße Wut durchströmt mich und noch ehe der Körper des Mannes, der mich die letzten Wochen begleitet hat, zu Boden fällt, entlädt sich diese so stark, dass die Lichtung für einen Moment in gleißendes Licht getaucht ist. Fergusons Mann fliegt in einem hohen Bogen durch die Luft und kracht gegen den Stamm einer mächtigen Eiche. Mit verdrehten Gliedmaßen bleibt er am Fuße des erhabenen Baumes liegen.
Auch ohne näher zu treten weiß ich, dass er tot ist. Dieses Mal empfinde ich Genugtuung. Kalte, böse Genugtuung, die ich nicht empfinden dürfte, weil ich kein Leben über meins oder das eines lieb gewonnenen Menschen stellen darf. Aber die Realität sieht anders aus und ich kann dieses Gefühl nicht unterdrücken.
Doch als ich mich zu Gray umdrehe, verschwindet dieses Triumphgefühl und macht tiefer Bestürzung und Sorge Platz. Er liegt still auf dem Boden, genau wie die Männer, die wir getötet haben. Blut breitet sich um ihn herum aus.
»Gray«, stoße ich leise hervor und beuge mich über ihn, aber seine Lider flattern lediglich. Er verliert zu viel und zu schnell Blut.
Kurz hadere ich, doch dann erinnere ich mich an mein Leben als Iliana. Das Leben, das ich führte, bevor ich immer mehr von dieser finsteren Macht vereinnahmt wurde. Ich habe gemeinsam mit Ilias Menschen geheilt.
Ehe ich neben Gray auf die Knie falle, schaue ich mich noch einmal wachsam um, doch ich nehme niemanden wahr, weder mit bloßem Auge noch mit meiner Intuition, die mich zuvor gewarnt hat. Vorsichtig lasse ich meine Hand über der Wunde kreisen, kanalisiere die Macht, bis ich sie selbst spüre, und als ich das warme goldene Licht sehe, das sich an meinen Fingerspitzen sammelt, weiß ich, dass ich bereit bin. Dann beginne ich mit der Heilung, taste mich in Gedanken vor, finde die Verletzungen, die sich im Innern seines Körpers befinden. Ich heile durchtrennte Blutbahnen und zerfetztes Gewebe und zu guter Letzt kümmere ich mich darum, dass sich die Wunde schließt und er nicht doch noch verblutet.
Leider erlangt er nicht das Bewusstsein zurück. Ich muss ihn in Sicherheit bringen.
Zähneknirschend schaue ich zu dem Stein, dann erhebe ich mich und lege die Hände auf den kalten Felsbrocken. Ich erspüre seine Energie und suche den Zauber, mit dem er belegt wurde. Es muss eine Möglichkeit geben, diesen zu umgehen. Doch wenn es so einfach wäre, hätten es vermutlich schon andere Magier geschafft.
»Denk nach, Ada! Denk nach, Iliana!« Jetzt rede ich auch schon mit mir, als würde ich aus zwei verschiedenen Frauen bestehen. Doch mich mit dem Irrsinn auseinanderzusetzen, dafür habe ich nun wirklich keine Zeit. Wir müssen hier weg, ehe die Kumpane der vier Männer merken, dass sie verschwunden sind.
Doch egal, wie sehr ich mich anstrenge, der Magier, der diesen Zauber vor anderen verborgen hat, hat ganze Arbeit geleistet.
Verzweifelt laufe ich zu Gray zurück, der noch immer bewusstlos ist. Ich greife unter seine Arme und stemme die Beine fest in den Boden, um ihn zu dem Stein zu ziehen. Wieder nutze ich Magie, weil ich es ohne nicht schaffen würde, diesen Koloss auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Aber ich merke, wie ich immer mehr an Substanz einbüße, schließlich habe ich mich in den letzten zehn Minuten hinsichtlich meiner Kräfte mehr als verausgabt.
Am Stein breche ich neben Gray zusammen. Ich schmiege mich an ihn und Tränen rinnen meine Wangen hinab. Erschöpfung, Frustration und auch Angst schleichen sich in jede Faser meines Körpers. Als ein Beben durch meine Glieder saust, stöhnt Grayson leise auf und ich richte mich sofort auf.
»Gray!«
Er quittiert das mit einem weiteren Stöhnen.
Erleichterung durchflutet mich, ich lege die Arme um ihn und drücke ihn fest an mich, dann küsse ich ihn auf die Stirn, weil mich meine Emotionen überrumpeln.
»Kleine, du erdrückst mich«, antwortet er kraftlos und ich lasse schnell von ihm ab.
»Du musst den Eingang öffnen. Ich kann das nicht.«
Gray hebt seine Hand und ich lege sie auf den Stein, in der Hoffnung, dass er das in seinem geschwächten Zustand schaffen wird. Ich bin unsicher, denn um Magie zu weben, braucht man viel Kraft. Kaum dass seine Finger den Gesteinsbrocken berühren, spüre ich das leichte Beben der Erde. Der Stein gibt den Weg in die Tiefe frei. Das dunkle Loch, das zu sehen ist, treibt mir die Gänsehaut auf die Arme. Ich hasse es, wenn etwas so stockfinster ist, dass ich nicht wissen kann, welche Gefahr dort unten auf mich lauert. Doch ich überwinde meine Angst und helfe Gray aufzustehen. Stöhnend kommt er auf die Beine und stützt sich schwer auf mich. Gemeinsam treten wir den Weg in die Dunkelheit an, dabei ist es hier draußen schon so dunkel, dass man wenig sehen kann. Trotzdem bin ich froh, als wir endlich in dem Gang stehen und ich eine erneute leichte Erschütterung spüre.
Wir sind sicher.
Zumindest vor Fergusons Männern.
Doch wer oder was erwartet uns auf St. Michael’s Mount? Ich habe nicht vergessen, dass es einen Verräter auf der Burg gibt. Nicht nur Mary war mir nicht wohlgesonnen. Ferguson hatte mehrere Spitzel auf der Insel und wir wissen immer noch nicht, wer sie sind.



3. KAPITEL
Ein Klopfen reißt mich aus dem Schlaf. Müde blinzelnd komme ich zu mir und brauche eine Weile, um zu realisieren, wo ich mich befinde.
Nachdem wir gestern Abend durch den Tunnel auf die Insel und in die Burg gelangt waren, sind wir, ohne von jemand anderem bemerkt worden zu sein, direkt zu Jamie gegangen. Da es schon so spät gewesen war, waren die Flure menschenleer.
Obwohl ich ihn nicht hereingebeten habe, öffnet Gray die Tür. Als er sieht, dass ich schon wach bin, kommt er in das Zimmer.
»Guten Morgen«, begrüßt er mich.
»Guten Morgen«, erwidere ich befangen.
Die Situation ist irgendwie unangenehm. Mein Herz klopft aufgeregt angesichts seiner Anwesenheit in diesem Schlafzimmer. Dann erinnere ich mich an unsere gemeinsame Nacht. Wir waren schon an einem Punkt, der viel mehr Intimität erforderte. Schüchternheit sollte hier absolut unangebracht sein. Dennoch habe ich das Gefühl, als ginge es ihm so wie mir. Vermutlich ist es etwas ganz anderes, dass Grayson und ich uns in einer Höhle näherkamen, nachdem wir nur knapp dem Tod entkommen sind. Hier auf der Burg gelten strengere Gesetze.
Ein leichtes Runzeln auf seiner Stirn zeigt mir, dass auch er die Situation zwischen uns nicht recht deuten kann. Aber nach einem kurzen Zögern tritt er näher an das Bett heran, in dem ich liege und die Bettdecke bis zum Kinn gezogen habe.
»Wie geht es dir?«
Ich lache trocken auf. »Sollte ich das nicht eher dich fragen?«
»Jamie hat mir erzählt, wie geschwächt du warst. Und da ich die Narbe an meiner Seite heute früh gesehen habe und mich auch noch sehr gut an den feigen Angriff erinnern kann, weiß ich, was du getan hast.« Sein Blick trifft auf meinen. Intensiv wie eine Berührung fühlt es sich an.
»Das ist doch selbstverständlich gewesen.« Verlegen streiche ich mir eine Strähne hinter das Ohr. Dabei streife ich mit dem Knöchel der Hand an der Wange entlang und werde mir wieder des magischen Metalls bewusst, das mir Gray noch gestern Nacht wieder umgelegt hat und das ich beinah vergessen habe. Noch immer liegt es an meinen Handgelenken und an meinem Hals. Wüsste ich es nicht besser, könnte man denken, es wäre ein besonders schlichter Schmuck. Doch das Gefühl, etwas sehr Heißes auf der Haut liegen zu haben, soll mich stets daran erinnern, dass ich meine Macht im Griff halten muss und gefügig sein sollte.
»Nein«, antwortet er sanft. »Nichts auf dieser Welt ist selbstverständlich. Ich danke dir, dass du mir das Leben gerettet hast.«
»Jederzeit wieder.«
Als Grayson nichts mehr erwidert, sehe ich erneut zu ihm, doch sein Blick ist zum Fenster gerichtet. Seine Haltung ist gerade, aber eine dunkle Aura des Verlusts umgibt ihn. Wer wenn nicht ich kann ihn verstehen? Auch ich habe vor nicht allzu langer Zeit meinen Vater verloren und kann sehr gut nachvollziehen, was in ihm vorgeht. Dennoch ist es bei ihm ein wenig anders. Er ist jetzt auf St. Michael’s Mount, wo ihn jeder Zentimeter dieses Gemäuers mit Erinnerungen an seinen alten Herrn verbindet. Zudem muss er fortan die Verantwortung für die Burg, die Bewohner und das Land übernehmen, was ihm durch sein Erbe anvertraut wurde. Er ist vermutlich sein Leben lang auf diese Zeit vorbereitet worden, trotzdem wird es nicht einfach sein, diese Aufgabe auf sich zu nehmen und sich immer mit seinem Vorgänger messen zu müssen. Denn eins habe ich in der kurzen Zeit auf der Burg herausgefunden, die Leute hier liebten ihren Clanführer, auch wenn er ein strenger Mann war, der stets die Kontrolle über alles haben wollte.
»Es wird mit der Zeit leichter«, versuche ich, Gray zu trösten.
Irritiert blickt er zu mir. Fast glaube ich schon, dass er zu mir kommt, doch dann schüttelt er nur den Kopf und tritt an das Fenster, das diesen grandiosen Blick über das Meer erlaubt.
»Du wirst die Trauer irgendwann als einen Teil von dir akzeptieren. Mein Vater hat das immer gesagt, wenn er sich an meine Mutter erinnert hat. Er hat nie aufgehört, sie zu vermissen.« Tränen verschleiern meinen Blick, als mir mein eigener Verlust umso bewusster wird. Ich hoffe, dass dies auch bei mir eines Tages der Fall sein wird, denn ohne meinen Vater zu leben, erscheint mir gerade jetzt fast unmöglich.
Grayson atmet geräuschvoll ein und stützt seine Arme auf dem Fensterbrett ab. Sein gesamter Körper wirkt angespannt, so als trüge er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern.
Einem Impuls folgend, werfe ich die Daunendecke von mir und stehe auf. Ein Frösteln rieselt meine Arme hinab, als ich mit den nackten Füßen den eiskalten Boden berühre. Dieses Missempfinden ignorierend, bin ich mit wenigen Schritten bei Gray. Zuerst zögere ich noch, doch dann lege ich meine Arme von hinten um seine Taille und die Wange an den breiten Rücken. Augenblicklich dringt die Wärme seines Körpers durch mich hindurch und ich genieße es, ihn so nah spüren zu können.
»Ich hätte aufmerksamer sein müssen, dann wäre das niemals passiert.« Dunkel und grollend dröhnt seine Stimme an meinem Ohr. »Dann … dann wäre mein Vater noch am Leben.«
Erschüttert hebe ich den Kopf und trete an seine Seite, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. »Du bist einer der aufmerksamsten Menschen, die mir bisher begegnet sind. Es ist nicht deine Schuld, dass es Menschen gibt, die nur Böses im Sinn haben. Roger und seine Leute sind heimtückische Gegenspieler, die vor nichts zurückschrecken, um das zu bekommen, was ihnen im Sinn steht.«
In Grays Augen erkenne ich Hass, Hass auf sich selbst und das, was das Leben ihm aufbürdet. »Ich hätte vor nichts zurückschrecken dürfen, um dein und Vaters Leben zu schützen.«
»Es war eine Falle. Niemand hätte ahnen können, dass die Männer deines Vaters zu Ferguson gehörten. Niemand, hörst du?« Bekräftigend drücke ich seine Unterarme.
»Das sagt sich so einfach, aber ich hätte damit rechnen müssen. Jeder ist käuflich.« Fest die Zähne aufeinanderbeißend dreht er sich von mir weg und geht auf einen Sessel zu, auf dem er sich niederlässt. »Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, eine Möglichkeit zu finden, dich von der Seelenmagie zu befreien.« Seine Augen wandern über meinen Körper.
Ich werde mir dadurch bewusst, dass ich nur ein Nachthemd trage, und verschränke die Arme über der Brust. »Und wie stellst du dir das vor?«
»Wir werden die Bibliothek und auch die geheimen Bücher durchstöbern. Ich werde keine Ruhe geben, bis wir uns jeden einzelnen verfluchten Buchstaben angesehen haben, der dort zu finden ist. Irgendwo muss es einen Hinweis darauf geben, wie du dem entkommen kannst.« Wieder presst er seine Kiefer fest aufeinander, sodass seine Wangen noch härter und unerbittlicher wirken.
Wie gern würde ich mich der Hoffnung hingeben, die seine Worte in mir hervorrufen, aber ich kann nicht erneut dem Irrglauben erliegen, dass alles wieder gut wird. Ich weiß es besser, habe es bereits einmal erlebt und die Enttäuschung schmeckt heute noch so bitter wie vor dieser so langen Zeit.
»Wir werden dort nichts finden«, sage ich bestimmt und sehe ihn fest an. Ich will ihm keine unnötigen Hoffnungen machen, die ihn dann nur umso mehr enttäuschen werden.
Mit einer ruckartigen Bewegung steht Grayson auf. Die Hände an den Seiten zu Fäusten ballend sieht er zu mir und antwortet mir grollend: »Sag das nie wieder! Wir werden es schaffen. Es gibt nichts, was dich mir wegnehmen wird.«
Der Kampfgeist, den er an den Tag legt, gepaart mit der tiefen Verbundenheit, die ich bei seinen Worten spüre, sorgen dafür, dass ich zusammensacke. Meine Knie geben nach, denn im Grunde ist es nichts anderes, was ich mir wünsche. Einen Partner an meiner Seite, der mir hilft, zu überleben. Der mir hilft, diesem Etwas in mir zu entkommen. Einen Partner, der mich liebt, so wie ich ihn liebe.
Tränen rinnen meine Wangen hinab. Ich kann nicht immer stark sein. Ich schaffe es nicht. Nicht noch einmal. Nicht mit dem Wissen, wie ausweglos diese Situation für uns beide ist.
Ich spüre seine Hände, die meine Oberarme packen und mir zurück auf die Füße helfen. Im nächsten Moment liegt meine Wange an seiner Brust und seine Hand streicht zärtlich über mein Haar. Zitternd hole ich Luft und gebe mich dem Gefühl von Geborgenheit hin. In seinen Armen kann mir nichts passieren, zumindest nicht in diesem Augenblick. Nur eine Sekunde der Schwäche, mehr verlange ich nicht vom Schicksal. Einen Moment, der mir gestattet, einfach ich zu sein.
»Ich verspreche es dir noch einmal: Ich werde nicht aufgeben.« Sein Atem streicht über meine Wange, als er mein Kinn in die Hand nimmt und mich so dazu ermutigt, ihn anzusehen.
Zaghaft öffne ich die Augen und blicke in diese blauen Tiefen, die mehr verbergen, als sie preisgeben, und dennoch weiß ich, dass dieser Mann so viel Gefühl in sich birgt. »Warum?«, frage ich ihn flüsternd.
Ganz sanft legt er seine Lippen auf meine Stirn und sagt anschließend. »Weil ich in dir das gefunden habe, was mir mein Leben lang gefehlt hat. Ich habe nicht gewusst, was es war, bis ich dir begegnet bin. Du bist das fehlende Teil, um mein Sein komplett werden zu lassen. Nur du.«
Stürmisch küsst er mich und für einen Bruchteil eines Wimpernschlags erwidere ich den Kuss, aber dann schrecke ich zurück. »Tu das nie wieder!« Vehement stemme ich meine Hände gegen seine Brust, um so aus der Umarmung zu entkommen, doch er denkt nicht einmal daran, mich loszulassen.
»Du wirst mir nichts tun, Ada.« Er klingt so überzeugt, dass es mir schwerfällt, ihm diese innere Haltung zu nehmen. Aber ich muss es tun. Für ihn. Für mich.
»Glaube niemals, dass Gefühle verhindern können, dass ich mir deine Seele nehme.« Meine Stimme klingt bedrohlich, so als käme das Gesagte nicht von mir. Ich frage mich, ob dem so ist. Vielleicht ist diese Magie in mir bereits so mächtig, dass sie mir Worte in den Mund legt. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich dies tun würde, obwohl ich es nicht möchte. Tu mir das nicht an. Ich würde daran zerbrechen, wenn ich dir das Wertvollste nähme, das du besitzt.«
Sein Blick liegt immer noch fest auf mir, so als könne ihn nichts erschüttern. »Was hast du getan?«
Allein diese Frage zu hören und in meine Erinnerungen gezogen zu werden wie in einen Strudel des Verderbens sorgen dafür, dass ein Zittern durch meinen Körper jagt, das eine Eiseskälte in meinen Gliedern zurücklässt. »Das … das willst du nicht hören.«
»Doch, das will ich.«
Erneut versuche ich, seiner Umarmung zu entfliehen. Ich möchte nur noch weg von hier, von ihm und von der Gefahr, etwas zu sagen, das mich verachtenswert klingen lässt. Doch egal, wie sehr ich mich gegen ihn stemme, ich entkomme ihm nicht.
»Erzähl es mir«, fordert er mich erneut auf. Sanft und nachdrücklich bietet er mir die Möglichkeit, mein Gewissen zu erleichtern, aber das wird mich niemals loslassen.
Trotzdem entscheide ich mich dazu, ihm von diesem einen besonderen Mal zu erzählen, als ich mich nicht zurückhalten konnte und genommen habe, was mir nicht zustand. »Kurz bevor Iliana … ich … auf dem Scheiterhaufen endete …«, beginne ich meine Erzählung und lege die Stirn an seine Brust, gebe mich dem Gefühl hin, etwas so Schlimmes getan zu haben. Diese Geschichte ist es, die meinen Bruder letztendlich dazu veranlasste, den Scheiterhaufen als letzte Lösung in Betracht zu ziehen, und die dazu führte, dass ich die Kontrolle über mich selbst verlor.
Die Sterne und ein Halbmond leuchten uns den Weg, als wir die Pferde aus dem Stall führen, um eine weitere Reise anzutreten. Eine Reise, die mir helfen soll, das Böse in mir zu bändigen. Die Hoffnung auf Erlösung habe ich schon seit langer Zeit verloren, aber Ilias ist nicht willens, mich aufzugeben. Er kämpft um mich wie eine Wildkatze um ihr Junges.
»Wo wollt ihr beiden denn schon wieder hin?« Joseph, der Sohn meiner Tante, stellt sich uns in den Weg und sieht aus leicht zusammengekniffenen Augen zwischen uns hin und her. Man kann an seinem Gesicht ablesen, wie sehr ihm der Umstand nicht behagt, dass er mal wieder von uns bei der Planung ausgeschlossen wurde.
Ilias stöhnt auf. »Kannst du uns nicht einmal in Frieden lassen? Mittlerweile solltest du alt genug sein, um zu akzeptieren, dass wir dich nicht in unsere Geheimnisse einweihen. Du bist kein Kind mehr, wir sind mittlerweile erwachsene Menschen.«
Josephs kaltes Lachen geht mir durch Mark und Bein. Dieser Mann hatte noch nie etwas Gutes im Sinn. Wir waren ihm schon ein Dorn im Auge, als wir alle noch Kinder waren. Woher seine ständige Eifersucht herrührt, habe ich nie ergründen können.
»Joseph, lass es gut sein«, versuche ich den aufkommenden Unmut zwischen den beiden Männern zu dämpfen, doch ich erreiche genau das Gegenteil.
Joseph macht einen ausladenden Schritt auf mich zu und seine Hand landet an meiner Kehle. Wut, kalt und unbarmherzig, schwappt mir entgegen und droht mich herunterzureißen in meinen eigenen Sumpf.
Der schwarze Schleier, der sich jedes Mal über meine Augen legt, ehe ich mich nicht mehr zurückhalten kann, ist sofort da und ich hauche nur ein: »Bitte nicht!«
»Du und dein Bruder müsstet schon auf die Knie gehen und betteln, um mich davon abzuhalten, euch zu beobachten. Ihr führt irgendwas im Schilde und ich werde auch noch dahinterkommen, was es i…« Mitten im Satz stockt er und reißt die Augen auf. Ganz langsam lässt er meinen Hals los. Als ich seinem Blick folge, erkenne ich, dass Ilias ihm sein Schwert an die Seite presst.
»Du legst nie wieder die Hand an meine Schwester! Hast du mich verstanden?«
Dieser zeigt jedoch nicht wirklich die Angst, die sich mein Bruder erhofft hat. Stattdessen lacht er los. »Ich wusste es doch, dass ihr beide das Bett miteinander teilt.«
Im nächsten Moment fällt das Schwert scheppernd zu Boden und die beiden Männer stürzen aufeinander. Fäuste fliegen und ächzende Laute werden ausgestoßen. Hilflos stehe ich daneben, weil ich nicht genau weiß, wie ich die beiden trennen soll, ohne meinen Bruder zu gefährden.
Irgendwann richtet sich Joseph auf und sieht mich triumphierend an. Auf dem Boden liegt Ilias und blutet aus dem Mund. Er atmet abgehackt, aber er bewegt sich nicht mehr. Mein Cousin hingegen grinst, als hätte er die Schlacht seines Lebens gewonnen. Mit der Überheblichkeit, die ihm ins Gesicht geschrieben steht, kommt er auf mich zu.
Ich weiche zurück, doch seine Schritte sind weit ausholend, während ich mich nicht annähernd so schnell bewege, wie es bedürfte, um von ihm wegzukommen. Dementsprechend ist er kurz darauf bei mir und greift nach meinen Oberarmen, hält mich auf und lässt seinen Blick lüstern an mir herabgleiten.
»Vielleicht erweist du mir auch mal die Ehre. Es bleibt schließlich in der Familie.«
Wut und tiefer Hass auf den Mann, der mich schon seit Kindheit an tyrannisiert, erfasst mich. In diesem Moment legt sich der Schleier mächtiger und dunkler über meine Augen als jemals zuvor. Mein Körper wird weich, was Joseph als Aufforderung versteht, mich an sich zu ziehen. Ich habe keine Kontrolle mehr über meine Glieder. Ich spüre die Magie, die böse Magie, die in mir ist. Sie übernimmt die Führung und als mein Cousin seinen Mund auf meinen presst, nehme ich mir seine Seele. Nur Sekunden später löse ich meine Lippen von ihm. Sein Gesicht wirkt grau, seine Augen leblos. Er starrt vor sich hin, atmet, blinzelt, lebt. Aber da ist nichts mehr von dem Mann oder von dem Jungen, den ich mein Leben lang kannte. Ein Gefäß ist übrig. Ein Gefäß, dessen Inhalt unwiderruflich verloren gegangen ist.
Ich stehe da und lächle. Doch nicht ich bin es, die diese Mimik auf mein Gesicht zaubert. Es ist die Seelenmagierin, die gesättigt grinst. Zufriedenheit durchflutet mich. Ich wehre mich gegen dieses Gefühl, aber es ist mächtiger als ich. Immer wieder habe ich das Gefühl, mich selbst zu verlieren, doch die Angst, dass dieses Ding in mir sich meinen Bruder holt, lässt mich kämpfen.
Mit schnellen Schritten bin ich bei Ilias, bündle meine Macht und lege ihm die Handflächen an die Schläfen. Ich heile ihn. Machtvoll, weil ich voller Kraft zu sein scheine. Eine Kraft, die ich mir aus dem Diebstahl der Seele meines Cousins angeeignet habe.
Als Ilias wieder zu sich kommt und das Ausmaß meiner Tat erkennt, sieht er mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Angst an, die mir die Tränen in die Augen treibt. Ich erkenne es in diesem Moment: Seine unerbittliche Kampfeslust ist gebrochen. Er gibt mich auf. Er zerbricht an dem Wissen darüber, was ich getan habe.
Ich habe das zu verantworten.
Nur ich allein.
Iliana, die Seelenmagierin.
Iliana, das Ungetüm.
Nachdem ich geendet habe, weine ich. Ich kann kaum mehr aufhören.
Ich weine um Joseph, um meinen Bruder, den ich nicht mehr um Verzeihung bitten kann.
Ich weine um Iliana, die eigentlich immer nur Gutes im Sinn gehabt hatte.
Ich weine um mich.
Und während all der Zeit hält mich Grayson in seinen Armen und gibt mir den Halt, den ich so dringend benötige.
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Nachdem ich mich beruhigt hatte, war ich erneut ins Bett gegangen und habe geschlafen. Doch auch als ich wieder aufgewacht bin, hat sich dieser Albtraum nicht verflüchtigt. Ich bin und bleibe ein Monster.
Und nun sitze ich im Speiseraum, nehme ein verspätetes Mittagessen zu mir und starre an die Wand. Es ist gut, dass außer mir nur eine sehr stille Frau anwesend ist. Ich spüre ihre Schwermütigkeit. Mit leerem Blick sieht sie aus dem Fenster und löffelt ihre Suppe. Sie sucht kein Gespräch, also versuche ich auch nicht, sie zu einem zu überreden.
So habe ich die Möglichkeit, mir Gedanken zu machen, wie ich weiter vorgehen möchte. Je mehr ich darüber nachdenke, desto stärker verfestigt sich die Idee, von dieser Insel zu verschwinden. Grayson wird sich nicht bereit erklären, mich dem Feuer zu überantworten, ehe ich einen entscheidenden Fehler begangen habe. Genau wie Ilias will er der Wahrheit nicht ins Gesicht schauen.
Doch eines will ich nie wieder erleben: die Enttäuschung im Gesicht eines geliebten Menschen, nachdem ich jemandem die Seele genommen habe. Zwar war Joseph niemand, den Ilias besonders liebte, aber er gehörte zur Familie, und das war für meinen Bruder zu schockierend, um die Gefahr, die von mir ausging, weiterhin zu ignorieren.
So, wie ich Grayson einschätze, ähnelt er in dieser Angelegenheit Ilias ungemein. Zugleich macht es mich froh, dass diese beiden Männer bereit sind, für mich zu kämpfen, doch sogleich macht es mich auch unendlich traurig. Ich kann mir gewiss sein, dass Grayson nicht mit sich reden lassen wird, egal, wie logisch es sein wird, mich zu vernichten.
Einer der Bediensteten stellt einen Teller mit Suppe vor mir ab und nachdem ich mich bedankt habe, bin ich wieder allein im Speiseraum und kann meinen Gedanken wieder Freiraum geben.
Der erste Löffel mit der Brühe schenkt mir ein behagliches Gefühl. Mein Magen grummelt hungrig und fordert mehr, während ich mir den Kopf zerbreche, wie ich ungesehen von der Insel verschwinden kann. Dann sollte mich mein Weg in eine größere Stadt führen, wo ich mich als Hexe zu erkennen gebe.
Gänsehaut breitet sich auf jedem Zentimeter meiner Haut aus, sobald ich in Gedanken zum Ende meines Vorhabens gelange. Der Scheiterhaufen. Wie ich die Seelenmagie allerdings davor zurückhalten kann, sich gegen diesen Plan zur Wehr zu setzen, das ist mir noch ein Rätsel.
Die Freude, im Stillen mit mir ein Zwiegespräch führen zu können, währt jedoch nicht sehr lange, denn schon kurz nachdem ich den zweiten Löffel Suppe in meinen Mund geschoben habe, öffnet sich die Tür. Gray kommt gemeinsam mit seinen beiden Cousins Jamie und Jordan in das Zimmer. Der Gesichtsausdruck, den er dabei an den Tag legt, ist furchteinflößend und ich frage mich unwillkürlich, was vorgefallen ist.
»Guten Tag, Esther«, begrüßt Jamie die fremde Frau und erhält daraufhin nur ein Nicken.
Sie ist dunkel gekleidet, was mich darauf schließen lässt, dass sie trauert. Ruckartig schiebt sie ihren Stuhl zurück und steht auf. Beinah fluchtartig verlässt sie den Raum, während ich ihr mit den Augen folge. Erst als die Tür zufällt, schenke ich den drei Männern meine Aufmerksamkeit.
Ich möchte es nicht fühlen, aber dennoch erfasst mich Unsicherheit. Ich lasse den Löffel sinken und lege ihn bedächtig neben dem Teller ab. Innerlich wappne ich mich auf eine Ankündigung, die schlimm genug sein kann, um bei den drei Männern für solch ernste Gesichter zu sorgen. Wenn sogar Jamie griesgrämig dreinblickt, dann muss es furchtbar sein. Normalerweise ist er derjenige, der immer ein Lächeln auf den Lippen trägt.
»Willkommen zurück, liebe Ada«, begrüßt mich dennoch genau dieser als Erster. Seine Mimik ist undurchdringlich und seine Augen suchen dabei seinen Cousin.
»Danke, Jamie. Schön, dass ich wieder bei euch aufgenommen werde«, antworte ich ruhiger, als ich mich fühle.
»Du musst Esther verzeihen, sie hat ihr Kind verloren und ist seitdem nicht mehr dieselbe«, erklärt Jamie.
Ergriffen lege ich mir die Hand ans Herz. »Dann hat sie alles Recht der Welt, so still zu sein.« Daraufhin nicke ich Jordan ernst zur Begrüßung zu und sehe anschließend zu Grayson.
Seine Augen und seine ganze Ausstrahlung zeugen von der finsteren Entschlossenheit, die er in sich trägt. »Ada«, begrüßt er mich kurz angebunden, dann setzt er sich nicht neben mich, sondern mir gegenüber an den Tisch. Jamie nimmt rechts von mir Platz und Jordan lässt sich an Grays Seite nieder.
Irritiert lege ich die Stirn in Falten. Beinah erscheint mir diese Zusammenkunft wie ein Tribunal, bei dem ich mich schuldig bekennen soll. »Was geht hier vor?«
Kurz herrscht Schweigen, doch dann räuspert sich Grayson. »Wir sind gekommen, um mit dir über deine Heirat zu sprechen.«
Verwirrt blicke ich von einem zum anderen, aber jeder der drei sieht mich unbewegt an. »Welche Heirat?« Im ersten Moment denke ich an die Feierlichkeiten bei den Fergusons, an Roger und die Nacht, die unsere Hochzeitsnacht werden sollte. Eine Gänsehaut überzieht meine Arme.
»Unsere.« Immer noch hält mich sein Blick gefangen und ich halte den Atem an.
Drei Paar Augen ruhen auf mir und es ist so still im Zimmer, dass es sich unnatürlich laut anhört, als ich wieder aus- und einatme. »Aber … ich … ich bin doch schon mit Roger verheiratet.«
»Diese Ehe wurde nie vollzogen, dafür gibt es Zeugen.«
»Zeugen? Wer soll das denn bezeugen?«
Jamie und Jordon sagen zeitgleich: »Wir.«
Ich frage mich, wie sie das glaubhaft bestätigen wollen, schließlich standen sie nicht die ganze Zeit neben dem Bett. Wer würde diesen beiden Männern Glauben schenken, wenn mein Onkel das Gegenteil behauptete?
»Wie stellt ihr euch das vor? Das wird uns niemand glauben.«
Jamie beugt sich vor und legt seine Hände auf den Tisch, wo er sie ineinanderfaltet. »Jordan und ich waren bereits in dem Zimmer, als ihr beiden nach den Feierlichkeiten hereingekommen seid. Bevor es zum Vollzug der Ehe kommen konnte, sind wir eingeschritten. Daran kannst du dich vielleicht nicht mehr erinnern, weil es ein sehr aufwühlendes Ereignis gewesen ist, aber wir können dir jede Sekunde wiedergeben.«
»War das so?«, frage ich mit hochgezogenen Augenbrauen und blicke zuerst Jamie und dann Jordan in die Augen.
Jordans Kiefer tritt markant hervor, als er die Zähne zusammenbeißt, ehe er mir antwortet: »So war es. In dem Moment, als der schmierige Roger seine Hände an dich legen wollte, sind wir dazwischengegangen. Diese Ehe ist nie vollzogen worden und demnach nicht rechtskräftig.«
Ich nicke nachdenklich. Insgeheim bin ich den zweien dankbar, dass sie das für mich tun wollen. Niemals könnte ich erneut auf die Burg der Fergusons und dort vielleicht sogar leben. »Gut, aber warum sollte ich dich nun heiraten?«, wende ich mich an Gray.
Mit einem sehr männlichen Laut lehnt er sich in dem Stuhl zurück und verschränkt die Arme. »Da du, egal, wie wir es hinstellen, das Mündel deines Onkels bist, bleibt dir nur die Möglichkeit einer Heirat, um aus seinen Fängen zu entkommen. Solange du unverheiratet bist oder vielleicht sogar als Rogers Frau giltst, zählst du laut englischem Recht zu seinem Clan. Das können wir drehen und wenden, wie wir wollen.« Immer noch schaut er mich mit diesem unerbittlichen Blick an. Nichts verrät seine wahren Gefühle.
»Du hast mir immer noch nicht meine Frage beantwortet«, erwidere ich deshalb herausfordernd. Nachdem sich seine rechte Augenbraue in die Höhe gehoben hat, er aber erneut nichts sagt, fahre ich fort: »Warum sollte ich ausgerechnet dich heiraten? Warum nicht Jordan oder Jamie?«
Die beiden genannten Männer stoßen erschrocken die Luft aus, so als hätte ich ihnen einen Schlag in den Magen erteilt. Nett, wie sie einer Heirat mit mir gegenüber eingestellt sind. Wäre ich ein einfältiges Mädchen, hätte mich diese Reaktion verletzen können, aber so bin ich froh, dass sie mich als Ehefrau nicht einmal in Betracht ziehen. Niemand sollte das, auch Gray nicht.
»Jamie? Jordan?«, wendet sich das Clanoberhaupt an die beiden. Dieses Mal kann ich anhand seiner angespannten Kieferpartie sehr genau erkennen, wie er mit sich kämpft. Nun, wenn er damit gerechnet hat, dass ich ihm dankbar um den Hals falle aufgrund seines Angebots, dann hat er sich getäuscht. »Lasst mich bitte einen Moment mit meiner Braut allein.«
Braut? Dieser arrogante Mistkerl!
Nun ist es an mir, wütend mit den Zähnen zu knirschen, denn ansonsten würde ich vermutlich etwas Unbedachtes von mir geben. Grayson und ich lassen einander nicht eine Sekunde aus den Augen, während Jordan und Jamie den Raum verlassen. Es ist ein stilles Kräftemessen, fast kindisch. Doch ich bin nicht gewillt, klein beizugeben.
Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, ist es still im Speisezimmer. Irgendwann legt sich ein Schmunzeln auf Grays Züge, aber ich bleibe ernst und warte darauf, dass er sich mir erklärt, schließlich habe ich ihm eine Frage gestellt, die er immer noch nicht beantwortet hat.
»Ada.«
»Gray?«
Langsam steht er auf, umrundet den Tisch und bleibt direkt vor mir stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, damit ich ihn besser sehen kann, warte ich weiterhin ab, was er nun vorhat.
Doch anstatt mir meine Frage endlich zu beantworten, hält er mir seine Hand hin. Da ich keinen unnötigen Streit hervorrufen möchte, ergreife ich sie und lasse mich von ihm von meinem Stuhl hochziehen.
Kaum dass ich auf den Füßen stehe, zieht er mich an seine Brust und legt seine Arme um mich. »Heirate mich, Ada.«
Keine Frage, nur eine Aufforderung. »Warum?« Provozierend sehe ich ihn an und unterdrücke den Wunsch, mich in seine Umarmung zu schmiegen und seinen Duft zu inhalieren, den ich mittlerweile überall erkennen würde.
Er schenkt mir ein verwegenes Lächeln und zwinkert mir zu. »Weil du schon längst zu mir gehörst und wir es nur noch allen anderen zeigen müssen.«
»Du scheinst dir deiner Sache ein wenig zu sicher zu sein. Was, wenn ich dich gar nicht heiraten möchte? Was, wenn ich überhaupt keinen Gemahl an meiner Seite will?« Mit eisernem Willen halte ich seinem Blick stand, auch wenn mir das alles abverlangt.
»Dann würde ich dich vom Gegenteil überzeugen müssen.« Mit schräg gelegtem Kopf wartet er auf meine Reaktion und zeigt dabei keinerlei Unsicherheit. Ich bin froh, dass er nicht über Gefühle spricht, denn das würde meinen Entschluss, nicht einzuwilligen, beträchtlich ins Wanken bringen.
»Wissen deine Cousins, dass ich eine Seelenmagierin bin?«
Überrumpelt von meinem abrupten Themenwechsel lockert Gray für einen Atemzug die Umarmung, was ich sofort ausnutze und die Hände gegen seine Brust stemme und mich von ihm löse. Ich kann nicht denken, solange er mir so nahe ist, kann kaum der Versuchung widerstehen, butterweich in seinen Armen zu werden und einfach eine Frau zu sein, die liebt.
Liebe? Kurz stocken meine Gedanken, doch dann gestehe ich mir selbst ein, dass es die Wahrheit ist. Ich habe mich in diesen Mann verliebt. Einen Mann, der bereit ist, alles für mich zu tun. Einen Mann, den ich am liebsten an mich binden würde, um für immer in seinen Armen glücklich zu werden. Einen Mann, der mir sowohl mit seiner Anwesenheit als auch seiner Abwesenheit gehörig den Kopf verdreht.
Und wenn ich eins im Moment brauche, dann ist es ein klarer Kopf. Ich muss wissen, was das Beste ist. Für mich und vor allem für ihn und diesen Clan. Es geht schon lange nicht mehr nur um mich und mein persönliches Glück. Hierbei geht es um die Entscheidungen, die ich zu treffen habe, um niemandem mehr Schaden zuzufügen.
Nach kurzem Zögern antwortet Gray: »Nein, ich habe es noch keinem hier erzählt.«
»Und wann hast du das vor? Wie willst du den Menschen hier auf der Burg erklären, warum du mir das magische Metall angelegt hast? Wie willst du deine Leute vor mir schützen?«
»Das werde ich entscheiden, wenn es notwendig ist. Im Moment hast du die Seelenmagie im Griff und wir müssen nichts befürchten.« Er strahlt so viel Zuversicht aus, so viel Gutes und gleichzeitig so viel Dunkles, das bereit ist zu kämpfen und mich notfalls zu meinem Glück zu zwingen. Unerbittlich.
Ich stoße einen Seufzer aus und kann mich gerade so beherrschen, nicht die Hände zu ringen. »Warum willst du nicht begreifen, wie gefährlich ich bin?«
»Weil du mein Herz in deinen Händen hältst«, gesteht er mir leise.
Unsere Blicke treffen sich. Der Raum erscheint mir mit einem Mal noch stiller zu sein. »Nein«, stoße ich hervor.
»Das hast du nicht zu entscheiden, Ada. Ich will dich. Wir werden das gemeinsam schaffen.« Fest sieht er mich an, kein Zweifel ist in seinem Gesicht zu finden. Er ist sich seiner Sache absolut sicher.
»Gemeinsam? Wie stellst du dir das vor?« Ich wage es kaum zu atmen. Entschlossen unterdrücke ich die Hoffnung in mir, denn wenn mich die Vergangenheit eins gelehrt hat, dann die Tatsache, dass Hoffnungen grundsätzlich dazu verdammt sind, enttäuscht zu werden.
Plötzlich stehe ich gegen die Wand gedrückt und er vor mir. Er kesselt mich ein, nimmt mir die Sicht. Nur noch er ist da, nichts anderes kann ich mehr wahrnehmen. Ich atme zischend die Luft ein, schmecke seinen Duft auf meiner Zunge und spüre seine Wärme an jedem Zentimeter meines Körpers, der ihm zugewandt ist.
Panik ergreift mich, als sich sein Gesicht meinem nähert. Alles in mir verzehrt sich nach einem Kuss von ihm, doch ich kann das nicht zulassen, kann ihn nicht so nahe an mich heranlassen.
»Geh. Von. Mir. Fort«, fordere ich vehement und betone jedes Wort dabei.
Sein Blick wird eindringlicher, als er seinen Körper an mich presst. »Niemals.« Dann liegen seine Lippen auf meinen. Warm und weich. Fordernd und liebkosend zugleich.
Mir entfährt ein Seufzen und meine Hände legen sich wie von selbst auf seine Brust. Ich klammere mich an seinem Hemd fest, weil meine Knie weich werden und ich nichts anderes mehr kann, als ihn zu fühlen, zu schmecken und mich ihm hinzugeben.
Ich muss mich beherrschen, keinen unartikulierten Ton der Enttäuschung von mir zu geben, als Gray sich von mir löst.
Lächelnd sieht er auf mich herab. »Siehst du? Du wirst mir nichts tun, Ada.«
Lachen und Weinen kämpfen in mir gegeneinander um die Vorherrschaft, was dazu führt, dass ich einen undefinierbaren Laut von mir gebe, der beides beinhaltet. »Ich habe dir nichts getan, das stimmt«, beginne ich meine Antwort wohlüberlegt zu äußern. »Das heißt aber nicht, dass es immer so sein wird.«
Es tut mir im Herzen weh zu sehen, wie das Lächeln aus seinem Gesicht verschwindet und er sich genervt die Haare rauft, doch ich kann nicht einfach zustimmen und alles ist wieder gut.
Kaum dass er die Arme wieder sinken lässt, trägt er erneut die Entschlossenheit zur Schau und geht schnurstracks auf die Tür zu. »Lass uns heute nicht mehr streiten. Ich werde verkünden, dass wir heiraten und alles für ein Fest vorbereitet werden soll.« Ich öffne meinen Mund, um ihm zu sagen, dass das keine gute Idee ist, aber er ist schneller. »Komm mir jetzt nicht mit allen möglichen Einwänden. Ich kenne sie alle. Morgen werden wir nach dem Frühstück gemeinsam die alten Schriften studieren. Wäre doch gelacht, wenn wir diese Seelenmagie nicht in den Griff bekommen würden.«
Fassungslos schaue ich ihm hinterher, starre noch minutenlang auf die geschlossene Tür des Speiseraums und frage mich, woher Gray diese Zuversicht nimmt.



4. KAPITEL
In der Nacht habe ich kaum ein Auge zugetan, was einerseits an dem vielen Schlaf gelegen hat, den ich tagsüber bereits bekommen hatte, und andererseits hat mich trotz meiner Vorbehalte Aufregung erfasst. Die Aussicht, einen Blick in die geheime Bibliothek des Burton-Clans zu werfen und vielleicht sogar in einigen der uralten Schriften lesen zu können, trieb mir die Nervosität durch die Adern. Ich musste mich selbst immer wieder ermahnen, nicht zu viel zu erhoffen, doch das war einfacher gesagt als umgesetzt.
Kaum dass die Sonne aufgegangen ist, ziehe ich mich an und flechte meine Haare zu einem lockeren Zopf. Dann mache ich mich auf den Weg nach draußen. Niemand hält mich auf. Wirklich niemand. Warum auch? Grayson hat keinem der Bewohner von St. Michael’s Mount erzählt, dass von mir eine enorme Gefahr ausgeht.
Ich nehme den Pfad durch den Garten, hinab zum Meer. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich gemeinsam mit Gray hier entlanggegangen bin. Unbedarft. Unwissend. Und bereit, erweckt zu werden. Doch damals hat uns Lord Burton gestört und ich wünschte mir, er hätte es auch beim letzten Mal getan. Obwohl ich nicht genau weiß, ob die Seelenmagie nicht trotzdem ihren Weg in mich gefunden hätte.
Der Wind reißt an dem Kleid, das ich trage, während sich einzelne Strähnen meines rötlich braunen Haares aus dem Zopf lösen. Sie wehen mir ins Gesicht und kitzeln an meiner Nase. Je näher ich dem Meer komme, das wütend gegen die Steine der Insel klatscht, desto mehr Ruhe überkommt mich. Endlich kann ich durchatmen.
Nachdem ich den Garten hinter mir gelassen habe und die Stufen hinabsteige, sehe ich, dass ich nicht die Einzige bin, die so früh am Morgen das Bedürfnis hat, die feuchte Meeresluft zu inhalieren. Jemand ist bereits unten und sitzt auf einem der größeren Steine. Die Gicht spritzt ihm mit Sicherheit immer wieder ins Gesicht, aber der Mann bewegt sich nicht, starrt lediglich ins Wasser und verharrt an Ort und Stelle, wie ein Meermann.
Als ich näher komme, bemerke ich, dass es Jordan ist, der dort sitzt. Ich trete neben ihn, bin mir sicher, dass er mich nicht gesehen hat, doch er überrascht mich mit seinen nächsten Worten: »Guten Morgen, Ada.«
»Guten Morgen, Jordan. Was treibt dich so früh hinaus?«
»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, sagt er zu mir, ohne mir eine Antwort zu geben.
Langsam und vorsichtig nähere ich mich dem Findling, auf dem er sitzt, was sich als nicht allzu einfach entpuppt. Die feuchten Steine sind mit Algen überzogen und glitschig, weshalb ich sehr aufmerksam sein muss, wenn ich nicht hinfallen möchte. Doch endlich stehe ich neben ihm und Jordan reicht mir die Hand. Mit einem zufriedenen Laut lasse ich mich neben ihm nieder und schaue so wie er auf das Meer.
Es ist kühl an diesem Morgen, der raue Wind und die Feuchtigkeit der Gischt kriechen unter meine Kleidung und rufen ein leichtes Frösteln hervor. Was ich zu sehen bekomme, ist wunderschön und beeindruckend. Ein wahres Naturschauspiel bietet sich mir.
Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander, bis Jordan die Stille durchbricht. »Ihr beide, du und Grayson, ihr verschweigt mir etwas.«
Erstaunt blicke ich ihn an.
Daraufhin hebt er die Hand. »Ich kenne meinen Cousin schon mein Leben lang. Ich merke ihm an, dass er versucht etwas vor mir zu verbergen, deshalb frage ich dich: Was ist es?«
Die Intensität, mit der er mich anschaut, erinnert mich an Gray. Befangen sehe ich weg. Was kann ich ihm verraten? Wie viel sagen, ohne Gray vor den Kopf zu stoßen?
»Ich befinde mich in einer komplizierten Situation.« Nervös knete ich meine Hände in meinem Schoß, während ich die kleinen Wellen beobachte, die auf die Insel zurollen. Bereits jetzt ist der Saum meines Kleides feucht geworden.
»Das dachte ich mir schon«, sagt er trocken. »Wir sind eine Familie, ein Clan, und ich bin ehrlich zu dir. Sei du es bitte auch.«
»Ich kann nicht, Jordan. Wenn Gray es dir nicht erzählen will, kann ich ihm nicht dermaßen in den Rücken fallen.«
»Dann verrate mir nur eins: Kann euer Geheimnis den Clan in Gefahr bringen?«
Nervös rutsche ich von dem Stein, bis ich wieder auf meinen Füßen stehe. »Ja, das kann es.«
Sein Blick liegt auf mir, ich spüre ihn, als wäre er ein brennendes Eisen, wie die, die mein Vater in der Schmiede bearbeitet hat. »Hat es etwas mit dem magischen Metall zu tun, das du um die Hand- und Fußgelenke und den Hals trägst?«
Erschrocken lege ich meine Hand an den Hals. Sofort spüre ich die Hitze in meinen Fingerspitzen. Hitze, die schon die ganze Zeit auf meiner Haut wütet, die ich aber in den letzten Tagen ignoriert habe.
So wie Jordan wird auch jedem anderen Bewohner von St. Michael’s Mount das Metall auffallen und sie werden sich selbst und mir Fragen stellen. Ich sollte mich von den anderen fernhalten – allerdings gibt es da auch einen Teil in mir, der sich wünscht, dazuzugehören.
»Ja«, stoße ich hervor – was sollte es bringen, zu lügen? – und wende mich rasch von Jordan ab.
»Bist du eine Seelenmagierin?«, ruft er mir hinterher.
Strauchelnd bleibe ich stehen, starre ihn an, aber antworte nicht.
Jordan nickt nur und wendet sich wieder dem Meer zu.
So schnell mich meine Beine tragen können, eile ich den Weg zurück, den ich erst vor wenigen Minuten beschritten habe. Ich will nicht, dass er weiß, welch ein Monster sich in mir verbirgt. Will nicht die Blicke aller auf mir spüren, die von Abscheu zeugen. Immer weiter tragen mich meine Schritte von dem Mann fort, der das Recht besitzt, mir jegliche Frage zu stellen, die mit der Sicherheit seines Clans zu tun hat, die ich aber nicht beantworten will.
Angst schnürt mir die Kehle zu. Angst um die Menschen hier. Und allem voran die Angst um Grayson. Und tief in meinem Innern ist da noch etwas – Scham.
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Nachdem ich nur eine kleine Schale Haferbrei gegessen hatte, habe ich mich wieder in mein Zimmer zurückgezogen. Das Buch, das Jamie mir gestern noch gebracht hatte, half mir, das Warten auf Grayson durchzustehen.
Doch mittlerweile laufe ich unruhig vor dem Fenster auf und ab. Stetiger Regen peitscht gegen das Glas und durch die feinen Ritzen des Rahmens heult der Wind in unheimlichen Tönen. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich frage mich, was wir in der geheimen Bibliothek von Graysons Vater finden werden. Immer wieder ermahne ich mich selbst dazu, keine Hoffnung zu hegen, die am Ende doch nur enttäuscht wird. Aber so ist das bei den Menschen, wir hoffen auch dann, wenn das Unglück unausweichlich ist.
Als es endlich klopft, bin ich das reinste Nervenbündel. Anstatt denjenigen hereinzubitten, reiße ich ungestüm die Tür auf und ein Stein fällt mir vom Herzen, weil ich in Graysons blaue Augen blicke. Ohne darüber nachzudenken, falle ich ihm um den Hals. Er riecht so gut und es fühlt sich wunderschön an, als er seine Hand auf meinen Rücken legt.
»Na, da freut sich aber jemand, mich zu sehen«, sagt er, und als ich mich von ihm löse, bemerke ich, dass er mich offen und herzlich anlächelt.
Nun ist mir mein gefühlsmäßiger Überschwang doch peinlich und ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt, weshalb ich den Kopf sinken lasse, damit Gray das nicht merkt.
Zärtlich streicht er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich könnte dich ständig in die Arme nehmen und denke auch daran, wenn du nicht bei mir bist.«
Erstaunt ob dieses Geständnisses hebe ich den Kopf und sehe ihn an. Offen erwidert er meinen Blick. Meine Lippen teilen sich, weil ich ihm gern sagen möchte, dass es mir auch so geht, aber ich kann es nicht. Er darf sich nicht weiter in mich verlieben. Ich will nicht sein Herz brechen, es reicht, wenn meines es tut, wenn ich doch von hier fliehen muss, um die Bewohner der Burg zu retten.
»Wollen wir?«, frage ich ihn stattdessen und blicke an ihm vorbei. Ich will nicht sehen, wenn das Leuchten in seinen Augen erlischt und wieder die Härte einkehrt, die mich gerade am Anfang unseres Kennenlernens das Fürchten gelehrt hat.
»Selbstverständlich«, antwortet er und bietet mir seinen Arm an.
Ich hake mich bei ihm unter und gemeinsam gehen wir schweigsam die Flure entlang. Grayson führt mich in einen Teil der Burg, den ich noch nicht kennengelernt habe. Er liegt im ersten Stock und sämtliche Türen sind verschlossen. Vor einer bleiben wir stehen und Gray zieht einen Schlüssel aus seiner Rocktasche und schließt sie auf.
Neugierig blicke ich ihm über die Schulter, nachdem er die Tür aufgestoßen hat. Dunkles Holz empfängt uns und ein Schreibtisch, der so aufgeräumt wirkt, als säße nie jemand daran, um zu arbeiten. Die Fläche ist poliert und glänzt im Licht des späten Morgens, das durch das Fenster in den Raum dringt. Langsam trete ich näher, weil es mich in den Fingern kribbelt, sie einmal über das Holz gleiten zu lassen. Es fühlt sich unerwartet warm an.
Es riecht nach Tabak. Vermutlich hat der alte Lord Burton hier hin und wieder eine Pfeife geraucht und sich von dem Trubel in der Burg und der Verantwortung, die man als Clanoberhaupt ständig auf seinen Schultern spürt, zurückgezogen. Es muss schwer sein für Gray, hier zu sein und dem Geist seines Vaters nachzuspüren.
Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagt Grayson in diesem Moment: »Er war viel und gern hier. Als ich klein war, war es mir strengstens verboten, dieses Zimmer zu betreten, und auch als Erwachsener durfte ich ihn nur zwei- oder dreimal hier besuchen.«
Einem Impuls folgend, lege ich ihm meine Hand auf den Unterarm, um ihm Trost zu spenden. Für einen Augenblick verharren wir so und ich gebe ihm die Möglichkeit für ein stilles Zwiegespräch mit seinem alten Herrn. Dabei denke ich an meinen eigenen Vater und muss schlucken.
»Am besten setzt du dich und ich werde uns nach und nach die Bücher holen. Was sagst du dazu?« Aufmerksam sieht er mich an.
Wie aus einer Trance erwachend, muss ich blinzeln und nicke dann nur, ehe ich mich auf dem Stuhl, der vor dem Schreibtisch steht, niederlasse.
Gray wendet sich inzwischen der Wand zu, an der das Regal mit den Büchern steht, und ich wundere mich, dass die geheime Bibliothek doch nicht so geheim ist, wie ich vermutet habe. Aber als er beginnt, mehrere Einbände jeweils nur einige Zentimeter hervorzuziehen, dämmert es mir, dass sich hinter dem Regal die eigentliche Schatzkammer verbergen muss. Er scheint dies nicht wahllos zu tun, sondern eine bestimmte Reihenfolge einzuhalten. Fasziniert beobachte ich ihn.
Schon immer habe ich Bücher geliebt, und eine geheime Bibliothek zu besuchen und die Schätze darin zu entdecken, ist Grund genug, aufgeregt zu sein. Zudem könnte sich hinter der Regalwand mein Schicksal verbergen, vielleicht der Schlüssel zu meinem Glück.
Plötzlich ertönt ein leises Klicken. Gänsehaut überzieht meine Arme. Gray schaut zu mir und ich nicke, um ihm zu zeigen, dass ich bereit bin.
Mit wenigen Griffen hat er die Holzkonstruktion zuerst vorgezogen und dann seitwärts weggeschoben. Dahinter kommt ein Raum zum Vorschein. Dunkel und nicht erkennbar, was sich darin verbirgt.
Nicht länger fähig, sitzen zu bleiben, erhebe ich mich und gehe langsam auf die Öffnung in der Wand zu. In der Zwischenzeit ist Gray zum Schreibtisch zurückgegangen und kommt mit einer entzündeten Kerze zurück. Als das Licht den Raum erhellt, öffne ich staunend den Mund. Mehrere Regale und Kisten sind dort drin zu finden. Keine Bücher, es sind Rollen, auf denen die Geheimnisse der Magier in der Vergangenheit festgehalten wurden.
Ich gehe einen Schritt in den Raum hinein und nehme die abgestandene Luft wahr. Es riecht nach Staub und Geheimnis. Meine Hände werden feucht, weil mich dermaßen die Aufregung packt, dennoch bleibe ich im Eingang stehen, traue mich nicht, weiterzulaufen, und warte stattdessen, dass Gray mir zeigt, wo wir zuerst suchen sollen.
»Beeindruckend, oder?« Kurz sieht er zu mir und als ich nicke, fährt er fort: »Vor ein paar Jahren hat mein Vater mir gezeigt, wie man den Mechanismus bedient, und ich durfte einen Blick hier hineinwerfen. Aber es ist das erste Mal, dass ich den Raum betrete. Also verzeih, wenn ich mich hier nicht wirklich auskenne.«
Mir wird bewusst, wie besonders es ist, dass er mich hierher mitgenommen und mir gezeigt hat, wie man den geheimen Raum öffnet. Ich erinnere mich an unser Gespräch, das wir damals geführt haben, als er mir von den Schriften erzählt hat, und dass nur der Clanführer selbst und sein Erbe wissen, wo die Bibliothek zu finden ist. Vermutlich verstößt Gray in diesem Moment gegen tausend ungeschriebene Regeln, weil er mir das alles offenbart hat.
»Was passiert, wenn jemand mitbekommt, dass du mir das alles hier gezeigt hast?«, frage ich leise, so als stünde jemand vor der Tür und würde uns belauschen.
Gray dreht sich zu mir um, richtet sich auf und sieht mich mit festem Blick an. »Ich bin der Clanführer und kann selbst entscheiden, wem ich unsere Geheimnisse anvertraue, und es wird sich mitnichten einer der Bewohner von St. Michael’s Mount dagegen wehren, wenn ich meiner Frau diesen geheimen Ort offenbare, schließlich kann mir etwas passieren und dann würde ich meinen Nachkommen und Erben nicht verraten können, wo sie zu suchen haben.«
»Deiner Frau«, wiederhole ich fast tonlos.
»Ganz genau. Das bist du, die Feier ist nur ein Akt, es offiziell zu machen. Zu meiner Frau habe ich dich schon in der Nacht in der Höhle gemacht.« Unerbittlich sieht er mich an und ich ahne, er wartet nur darauf, dass ich widerspreche, um mich sogleich vom Gegenteil zu überzeugen.
»Grayson, ich …«
Vehement schüttelt er den Kopf. »Setz dich. Ich werde dir nach und nach die infrage kommenden Schriftstücke bringen. Dann können wir gemeinsam lesen und den Ausweg finden.« Ruckartig dreht er sich um.
Müde lasse ich die Schultern sinken. Es fällt mir so schwer, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, weil ich mir selbst nichts sehnlicher wünsche, als in seinen Armen frei von Sorgen gehalten zu werden. Doch hier und jetzt resigniere ich, gestatte mir, schwach und einfach Ada zu sein. Ada, die begierig die Schriften studiert, um eine Lösung zu finden, die ihr ermöglicht, glücklich zu werden.
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Stunden später sind meine Augen so müde, dass ich sie kaum mehr aufhalten kann. Diffuses Licht fällt durch die Fenster herein und der Regen tröpfelt stetig gegen das Glas. Es ist zwar noch Tag, doch wir haben einige Kerzen anzünden müssen, um genug Licht zum Lesen zu haben. Die Schriften offenbaren uns einen wahren Schatz an Wissen, aber bisher konnten wir nichts finden, das auch nur ansatzweise mit Seelenmagie zu tun hat.
»Gray?«, unterbreche ich seine Konzentration.
Blinzelnd hebt er den Kopf und schüttelt sich. So sehr war er auf das Gelesene konzentriert, dass er einen Moment braucht, um im Hier und Jetzt anzukommen. Seine Haare stehen leicht ab, weil er oft mit den Fingern hindurchgefahren ist. Eine Angewohnheit, die mir immer wieder gezeigt hat, wie sehr er sich wünscht, dass wir etwas Hilfreiches finden.
Schmunzelnd warte ich kurz ab, ehe ich ihm sage: »Ich denke, wir sollten eine Pause machen, was meinst du? Ich habe Hunger und meine Augen brennen, sodass ich kaum mehr einen Buchstaben entziffern kann.«
Auch er lächelt, fährt sich mit der Hand über das Gesicht und erwidert dann: »Einverstanden, lass uns schauen, was Rose heute gekocht hat.«
Nachdem mein Magen lautstark geknurrt hat, lachen wir beide gelöst und erheben uns. Gray verschließt den geheimen Raum, löscht alle Kerzen bis auf eine, die er mit dem Kerzenhalter zusammen in die Hand nimmt, damit wir genügend Licht haben.
Etwas verändert sich in diesem Moment. Vielleicht ist es die Beleuchtung, die mir vorgaukelt, dass der Raum mit einem Mal viel kleiner als zuvor ist. Vielleicht ist es aber auch die Tatsache, dass ich Gray so nahe bin, als wir beide vor der noch verschlossenen Tür stehen. Die Luft scheint zu vibrieren. Grays Arm streift meinen und ich spüre es in meinem gesamten Körper. Auf seinem Gesicht erscheint ein wissendes Lächeln und in seinen Augen erkenne ich so viel Wärme, dass mir die Knie weich werden.
Bei der heiligen Maria, warum macht man es mir so schwer, diesem Mann zu widerstehen?
Langsam beugt sich Gray zu mir herab und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. Ich muss mich zurückhalten, keinen enttäuschten Laut von mir zu geben, als er sich anschließend wieder aufrichtet und die Tür öffnet. Galant hält er sie mir auf, sodass ich zuerst auf den Flur hinaustreten kann. Nach kurzem Zögern atme ich tief ein und gehe voran. Hinter mir höre ich ein sehr leises Lachen. Er weiß ganz genau, was er tut und was sein Tun mit mir anstellt.
Frustriert beiße ich die Zähne aufeinander und nehme mir vor, mich kein weiteres Mal auf ein solches Spiel mit ihm einzulassen. Es ist und bleibt einfach zu gefährlich.
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Gray und ich haben gemeinsam gegessen, doch außer uns beiden waren auch Anne und ihr Mann Tom zugegen. Zudem saß die stille und dunkel gekleidete Frau wieder mit am Tisch. Für mich war das gut, denn so konnte ich diese immer weiter ansteigende Spannung zwischen uns ignorieren. Die Männer unterhielten sich über die Jagd und wie viel Wild erlegt werden soll. Anne hingegen war still und auf ihre Mahlzeit konzentriert. Mich hat sie die ganze Zeit keines Blickes gewürdigt.
Verübeln kann ich ihr das nicht. Immerhin erinnere ich mich noch sehr genau an unser letztes Gespräch im Garten. Damals hatte sie mir nahegelegt, die Insel und den Clan zu verlassen, weil sie und alle anderen Frauen Angst um ihre Männer haben. Und nun bin ich wieder da und all ihre Sorgen und die ihrer Freundinnen mit mir.
Ich versuche, mir diese Abneigung nicht zu Herzen zu nehmen, aber jetzt, da ich in meinem Zimmer bin und wieder einmal auf Gray warten muss, drehen sich meine Gedanken um diese Gemeinschaft, in die ich vermutlich nie gehören würde. Selbst wenn der unwahrscheinlichste Fall eintreten und wir eine Lösung für mein Problem finden würden, wäre es mir nicht vergönnt, dazuzugehören.
Insgeheim sehne ich mich danach, Freundschaften zu schließen. Angenommen zu werden, um meiner selbst willen.
Erschöpft lasse ich mich auf dem Sessel nieder. Mittlerweile ist es draußen stockdunkel und ich fühle mich wie in einem Kokon. Immer noch plätschert der Regen gegen die Scheiben und sorgt dafür, dass sich meine trübe Stimmung ins Unermessliche steigert.
Mein Blick fällt auf das Buch, das ich bereits einmal durchgelesen habe. Einmal reicht, ein weiteres Mal werde ich es mir nicht zu Gemüte führen. Doch um zu schlafen, bin ich zu aufgekratzt.
Immer stärker werdende Unruhe erfasst mich, also stehe ich wieder auf und laufe in dem Raum auf und ab. Das Gefühl eines schützenden Kokons ist verschwunden und zurück bleibe ich, die nicht gewillt ist, ihr Schicksal zu akzeptieren. Ich kann unmöglich weitere Zeit in diesen vier Wänden verbringen, die sich anfühlen, als würden sie mich einengen und erdrücken. Es geht um meine Zukunft und die werde ich nicht untätig hinnehmen und hier ausharren, bis Gray gedenkt, mich am kommenden Morgen wieder abzuholen.
Rasch greife ich nach dem Kerzenhalter und verlasse das Zimmer. Es ist still, vermutlich haben sich fast alle Burgbewohner bereits in ihre Räume zurückgezogen. Doch mich führt mein Weg in den ersten Stock. Das Stockwerk mit den verschlossenen Türen. Wie ich in das Arbeitszimmer gelangen soll, weiß ich noch nicht, schließlich trage ich weiterhin das magische Metall. Ich möchte nicht versuchen, mich von ihm zu befreien, nur um diese Tür zu öffnen. Wer weiß, ob die Kreatur in meinem Innern dann wie ein aufgewecktes Raubtier zu neuem Leben erwacht? Dennoch führen meine Schritte mich dorthin, als würde ich an einer unsichtbaren Schnur zu diesem Raum gezogen.
Doch als ich dort ankomme, bemerke ich, dass unter der Tür Licht zu sehen ist.
Was, wenn sich jemand unrechtmäßig Zugang zu dem Arbeitszimmer des Clanführers verschafft hat? Was, wenn derjenige die geheime Bibliothek finden möchte und die Geheimnisse all der vergangenen Jahrhunderte in Gefahr sind?
Um keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, lösche ich die Kerze und presse anschließend lauschend mein Ohr an die Tür, verharre so und versuche nicht zu atmen, um besser hören zu können. Zuerst nehme ich nichts wahr, aber plötzlich ertönt ein Knall und danach ein Fluch. Derbe und männlich und eindeutig Gray zuzuordnen.
Zuerst freue ich mich, dass er es ist, der dort drinnen ist, doch dann frage ich mich unwillkürlich, warum er mich nicht abgeholt hat, damit wir gemeinsam nach Hinweisen suchen.
Ich atme noch einmal tief durch, dann öffne ich leise die Tür, ohne vorher anzuklopfen. Sie lässt sich geräuschlos aufschieben und Grayson bemerkt mich vorerst nicht. Sein Kopf ist über den Schreibtisch gebeugt und er liest konzentriert in einer der alten Schriften. Das Runzeln seiner Stirn und die Haare, die wieder in alle Richtungen abstehen, zeugen davon, dass er nicht gefunden hat, wonach er sucht.
»Brauchst du Hilfe?«
Er wirkt nicht erschrocken, als er den Kopf hebt und mich ansieht. »Du solltest schlafen.«
»Du auch«, erwidere ich und schließe die Tür hinter mir.
Nur das Licht der Kerze erhellt das Schreib- und Arbeitszimmer von Graysons Vater, das nun seins ist. Es sieht alles aus, wie ich es bereits vor einigen Stunden wahrgenommen habe, aber es ist dennoch von der Situation am Vormittag abweichend. Ich fühle mich wie in einer Blase, beschützt und so, als wären Grayson und ich die einzigen Menschen weit und breit. Dabei trennen uns von den anderen Bewohnern der Burg lediglich ein paar Wände.
»Gut, dann lass uns gemeinsam weitersuchen«, sagt Gray und erhebt sich, um noch eine Schriftrolle aus dem geheimen Raum zu holen.
Mit einem intensiven Blick legt er sie vor mich auf den Tisch und setzt sich anschließend wieder mir gegenüber hin. »Das ist die letzte Rolle, alle anderen habe ich bereits durchgelesen.«
Genau wie er beuge ich mich über den mir vorliegenden Text und konzentriere mich auf das Lesen. Erst nach einigen Zeilen stelle ich fest, dass es sich bei dieser Schriftrolle um die Prophezeiung handelt. Augenblicklich fängt mein Herz an, schneller zu schlagen. »Gray?«
»Hast du etwas gefunden?«, fragt er sofort und ich habe seine ungeteilte Aufmerksamkeit.
»Die Prophezeiung. Es ist die Prophezeiung«, antworte ich ergriffen.
Sofort springt er auf und eilt an meine Seite.
»Hier, lies selbst.« Ich schiebe ihm das Schriftstück zu und warte ab, wie er wohl reagieren wird.
Grayson zieht sich den zweiten Stuhl heran und setzt sich neben mich. Die Kerze flackert angesichts seiner abrupten Bewegung, die die Luft aufgewirbelt hat. Zwischen uns liegt eine Spannung, die davon zeugt, wie sehr Gray und ich hoffen, hier Antworten zu finden.
Unsere Körper berühren sich fast, weil wir so nah beieinandersitzen, während wir konzentriert auf den Text schauen, der vor uns liegt. Es ist die Botschaft meines Bruders, der verhindern wollte, dass die Seelenmagie zurück in unsere Welt gelangt. Lange Zeit ist ihm das auch gelungen.
Fasziniert sehe ich die Buchstaben, weiß, dass es nicht seine Schrift ist, die ich lese, sondern nur ein Schriftstück, das vom Original kopiert wurde. Dennoch habe ich das Gefühl, Ilias wäre mit im Raum und würde mir seine Bedenken ins Ohr flüstern. Als Grayson anfängt, laut vorzulesen, bekomme ich eine Gänsehaut.
Niemals darf eine Frau wieder eine solche Macht innehaben, wie ich sie besitze.
Frauen darf es fortan nicht mehr gestattet sein, erweckt zu werden.
Sollte dies dennoch erfolgen, wird die Eine wiedergeboren, aus der Frucht zweier Magier wird sie erneut über die Erde wandeln.
Ich, Iliana, werde zurückkommen, voller Macht.
Dann werde ich mehr Macht besitzen, als ein Magier sie haben sollte.
Durch diese Wiedergeburt wird es zu einem Ungleichgewicht unter den Magiern kommen, was unbedingt vermieden werden muss.
Ansonsten werden Kriege über das Land ziehen, Clans werden dem Untergang geweiht sein, Menschen werden ihr Leben lassen.
Niemand sollte aus dem Reich der Toten zurückkehren, auch ich nicht.
Gebt meiner Seele die Ruhe, die sie verdient!
»Das hat dein Bruder in deinem Namen verfasst?« Grayson atmet lautstark aus.
»Ja, und vermutlich auch noch sämtliche Anleitungen, wie man es vermeiden kann, mich wieder auf die Menschheit loszulassen.« Ich merke, wie verbittert ich klinge. Warum? Er hat in gutem Glauben gehandelt, auch wenn er das Übel nicht aufhalten konnte.
Entschlossen rollt Grayson das Schriftstück zusammen und geht zurück in den Raum, um eine weitere Rolle zu holen. Als er damit zurückkommt, setzt er sich wieder neben mich.
»Lass uns weitersuchen. Diesmal nach etwas, das uns wirklich helfen kann.« Seine Augen strahlen die Ruhe aus, die ich so dringend benötige, denn in meinem Innern herrscht ein wahrer Tumult. »Bei der Prophezeiung wissen wir ja mittlerweile, dass sie etwas verhindern soll, das bereits eingetroffen ist. Nun müssen wir finden, was uns in der jetzigen Situation hilft. Wir sollten keine alten Geister heraufbeschwören.«
Wieder nicke ich und beuge mich über die neue Schrift, mein Herz schlägt immer noch viel zu schnell. Die Worte haben mich merklich in Aufruhr versetzt.
»Sieh mal«, sagt Gray und macht mich auf einen Satz aufmerksam, indem er darauf deutet.
Neugierig lese ich, was er mir zeigen möchte. Es sind ein paar fast unleserliche Worte:
Cashel ist, was Seelenmagie betrifft, die Quelle des Wissens, die zurate gezogen werden sollte.
Dann endet das Schriftstück. Weder steht davor etwas über Seelenmagie noch danach, fast so, als hätte jemand nachträglich etwas hinzugefügt, was auch die andere Schrift bestätigen würde. Es wirkt wie eine Notiz, die in Eile hingeschrieben wurde, damit man nicht vergisst, was man in Erfahrung gebracht hat. Allerdings ist es nicht der Wortlaut, der mich am meisten bewegt. Es ist die Handschrift meines Bruders, der offenbar genau auf diesem Dokument etwas notiert hat, was er als sehr wichtig erachtete.
»Das hat Ilias geschrieben.«
»Dein Bruder?«
»Ja, ich würde seine Schrift überall erkennen.«
Nachdenklich blickt Gray auf den Satz. »Meinst du, es ist eine Botschaft an dich?«
»Das glaube ich nicht. Er hat nie über Hellsichtigkeit verfügt. Woher hätte er wissen sollen, dass ich eines Tages genau hier sitzen und es lesen würde? Nein, es ist eine hastig hingeschriebene Notiz. Mehr nicht.« Es fällt mir schwer, die letzten beiden Wörter auszusprechen. Mehr nicht. Ist dem wirklich so? Oder könnte dahinter viel mehr stecken, als ich bisher vermutet habe? Leider weiß ich nicht, wo dieses Cashel liegen soll. Ist das ein Dorf? Ein Kloster? »Was soll das bedeuten?«, frage ich Gray aufgeregter, als ich sein sollte. Gibt es etwa doch die Möglichkeit, etwas in Erfahrung zu bringen, das ich in meinem vorherigen Leben noch nicht über diese Bürde herausgefunden habe?
»Das weiß ich leider nicht. Ich kenne Cashel nicht. Habe noch nie davon gehört. Aber ich werde mich morgen gleich an die Karten setzen und versuchen herauszufinden, wo sich dieser Ort befindet.« Bedauernd hebt er die Augenbrauen. »Bei den momentanen Lichtverhältnissen bringt es nichts, dass wir versuchen, die Landkarten zu lesen und den Ort zu finden.«
Obwohl ich enttäuscht bin, dass wir nicht sofort mit der Suche beginnen, kann ich seinen Einwand nachvollziehen und nicke.
»Wir haben alle Schriftrollen durchgelesen oder zumindest überflogen und kennen ihren Inhalt. Mehr können wir im Moment nicht tun. Morgen kümmere ich mich darum, Cashel zu finden. Lass uns schlafen gehen.«
Wir räumen alle Schriften wieder in die geheime Bibliothek, die wir dann verschließen, und verlassen den Raum. Gray trägt die Kerze und leuchtet uns den Weg zurück zu meinem Zimmer. Ich klammere mich mit beiden Händen an den Kerzenhalter, den ich vorhin mitgebracht habe, um nicht den Mann neben mir zu berühren, denn alles in mir schreit danach.
Vor meiner Tür stoppen wir und Grayson dreht sich zu mir. Die Kerze untermalt die Schatten in seinem Gesicht. Er wirkt härter und zugleich weicher. Seine Wangenknochen treten deutlicher hervor, während seine Lippen verlockend wirken.
Verwirrt blinzle ich, weil ich meinen eigenen Gedanken nicht wirklich folgen kann. Ich muss mich zurückhalten, darf nicht an diesen Mann als meinen Geliebten denken. Er ist mein Komplize gegen die Seelenmagie, die sich in mir manifestiert hat. Mehr darf er nicht sein.
»Schlaf gut, Ada«, raunt er mit dieser verführerischen Stimme, die dazu gemacht zu sein scheint, mich um den Verstand zu bringen. Mit seiner Kerze entzündet er meine. Dabei berühren seine Finger meine und es scheint mir, als würde mein Körper anfangen zu glühen.
Ich nicke nur, traue mich nicht, ihm ins Gesicht zu blicken, weil ich an meiner eigenen Standhaftigkeit zweifle. Zu sehr verlangt es mich nach einem Kuss, einer Umarmung, nach Geborgenheit.
Rasch verschwinde ich in dem Zimmer, schließe die Tür und verriegele sie aber nicht. Ich denke nicht, dass Gray gegen meinen Willen in den Raum eindringen würde. Aber ich weiß nicht, ob ich ihn abweisen könnte, wenn er darum bittet, eingelassen zu werden.
Atemlos drücke ich mich mit dem Rücken gegen die Tür, warte und lausche, ob er sich entfernt, aber ich nehme nichts wahr. Irgendwann löse ich mich aus meiner Erstarrung und beginne, mich für die Nacht fertig zu machen.
Noch lange liege ich wach in dem viel zu großen Bett und starre aus dem Fenster. Es hat aufgehört zu regnen, stattdessen leuchtet ein voller Mond so hell, dass ich sämtliche Konturen der Möbel in diesem Raum wahrnehmen kann.
Cashel … Wenn ich nur wüsste, was sich hinter diesem Wort verbirgt. Was, wenn es gar kein Ort, sondern eine Person ist? Was, wenn dieser Mensch schon lange das Zeitliche gesegnet hat und ich niemals dazu kommen werde, ihm meine Fragen zu stellen?
Oder ist Cashel ein Ort wie Dunbar, an dem die Magier ihre geheimsten Schriften aufbewahren? Ich grüble noch lange, doch irgendwann fallen mir vor Erschöpfung die Augen zu.



5. KAPITEL
»Cashel liegt in Irland. Mitten in Irland.« Mit diesen Worten stürmt Grayson, nachdem er einmal kurz geklopft hat, in mein Schlafzimmer.
Obwohl ich seine Freude nachempfinden kann, überrumpelt er mich in diesem Moment, weil ich gerade dabei bin, in mein Kleid zu schlüpfen. »Dreh dich um!«
Lachend folgt er meiner Anweisung. »Es ist ja nicht so, dass ich das alles nicht bereits gesehen hätte«, gibt er gut gelaunt von sich. »Und liebkost«, fügt er flüsternd hinzu.
Meine Wangen fühlen sich heiß an, als die Bilder der Nacht in der Höhle vor meinem inneren Auge tanzen, als wollten sie mich verhöhnen. Dabei wollte ich vorerst keinen Gedanken mehr an unsere Intimitäten verschwenden.
Rasch zurre ich die Bänder am Ausschnitt des Kleides zusammen und binde sie fest. »Du kannst dich umdrehen.«
Mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen sieht er mich an, während er langsam auf mich zukommt. »Bist du gar nicht neugierig?«
Ich tue so, als wäre ich es nicht, und erwidere mit gespielter Hochnäsigkeit: »Ich gehe meiner Neugier lieber in angezogenem Zustand nach.«
Wieder entlocke ich ihm ein Lachen und befinde mich im nächsten Moment in seinen Armen. »Das kommt immer drauf an, was die Neugierde geweckt hat. Hin und wieder gibt es etwas, das ich lieber nackt, wie Gott mich schuf, entdecke.« Leidenschaftlich presst er seine Lippen auf die Stelle zwischen Hals und Schulter, die besonders empfindlich ist.
Ich fühle mich, als wäre ich Wachs in seinen Händen. Ich schmelze dahin und schließe die Augen, weil mich meine Gefühle übermannen. Dieser Mann weiß ganz genau, was er tut und wie er mich dazu bringen kann, weich und nachgiebig zu werden.
Langsam wandert er mit seinen Lippen an meinem Hals empor, bis er an meinem Ohr ankommt und mit rauer Stimme flüstert: »Ich begehre dich mehr als alles andere auf dieser Welt, Ada. Sag endlich ja! Werde meine Frau!« Sein Atem streicht über meine Haut. Die Wärme seines Körpers verlockt mich. Und seine Küsse zeigen mir, wie sehr auch ich ihn begehre.
Doch diese Dunkelheit in mir wird nicht verschwinden, nur weil wir Mann und Frau werden, wenn ich zustimme. Sie ist immer da und ich muss mich jederzeit im Griff haben. Auch jetzt.
Entschlossen lege ich meine Hände auf seine Brust und drücke ihn von mir. Nur widerwillig gibt er nach und sieht mich anschließend enttäuscht an. »Ich muss sonst nie um etwas bitten. Bei dir tue ich es: Bitte, Ada, heirate mich.«
Tief atme ich ein, senke den Kopf und erwidere: »Es geht nicht.«
Mit einem Mal wird es kalt um mich herum, weil sich Gray abrupt von mir entfernt. Ich habe ihn verletzt, weil ich ihn ein weiteres Mal vehement abgewiesen habe. Obwohl er weiß, was in mir vorgeht, kann er mich anscheinend nicht verstehen.
»Jordan weiß Bescheid. Er versucht alles, uns dabei zu helfen, etwas gegen die Seelenmagie in dir zu unternehmen.«
Erstaunt blicke ich hoch, aber schon im nächsten Moment fällt die Tür laut und nachdrücklich ins Schloss. Zurück bleibt eine atemlose Stille, die den Druck auf meinen Ohren erhöht. Hinter meinen Lidern brennen heiß die Tränen. Doch ich blinzle, atme ein und aus, bis ich mich wieder unter Kontrolle habe. Es nutzt niemandem etwas, wenn ich weine, stattdessen gehe ich entschlossen zur Tür und verriegele sie.
Ich verharre an Ort und Stelle und lasse mir seinen letzten Satz noch einmal durch den Kopf gehen. Er hat unser Geheimnis tatsächlich seinem Cousin preisgegeben. Jordan weiß nun, was ich bin. Es ist nicht so, dass ich es als Verrat empfinde, aber irgendwie stört es mich, dass ausgerechnet der stille und stets unterschwellig wütende Jordan nun davon weiß. Ich vertraue jedoch Gray und seinem Urteil. Er wird schon wissen, wen er hierbei ins Vertrauen ziehen kann.
Mein Blick schweift hinaus. Es ist noch früh am Morgen und heute zeigt sich endlich mal wieder die Sonne. Das sollte mein Gemüt ein wenig auflockern. Eng schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper und trete an das Fenster.
Ich würde Grayson so gern nachgeben. Aber wie könnte ich ihm das antun? Es kann nicht sein, dass ich meine Bedürfnisse über die des Clans und der Menschen, die hier leben, stelle. Das wäre der erste Schritt, der Seelenmagie in meinem Innern Raum zu geben. Denn Selbstsucht scheint sie zu nähren, zumindest gehe ich davon aus, nachdem ich mir in den letzten Tagen darüber den Kopf zerbrochen habe.
Ich war als Ada nie ein selbstsüchtiger Mensch, von daher werde ich stark bleiben. Als Iliana hatte ich jedoch hin und wieder schwache Phasen, was vermutlich daran lag, dass ich damals bereits mit sechzehn erweckt wurde und noch nicht reif genug war, zu verstehen und zu widerstehen.
Es klopft leise an meiner Tür und ich frage mich unwillkürlich, wer so früh am Morgen zu mir kommt. Insgeheim hoffe ich, dass es Grayson ist, doch gleichzeitig wünsche ich mir, dass er es nicht ist. Wir sollten nicht mehr allein miteinander sein, nicht unseren Gefühlen freien Lauf lassen können. Wenn wir ungestört sind, ist die Versuchung stärker denn je und ich darf mir keinen Moment der Schwäche leisten. Zu viel hängt davon ab.
Aber ich glaube nicht, dass er es ist, dafür war er gerade zu enttäuscht und wütend. Vermutlich braucht er erst einmal eine gewisse Zeit, bis er sich abgeregt und beruhigt hat. Außerdem würde er wie vorhin schon einfach versuchen, in dieses Zimmer zu rauschen, weil er es könnte. Weil er der Burgherr ist. Ein Umstand, den er niemals bewusst ausnutzen würde, der aber nun mal den Tatsachen entspricht und ihm jede Freiheit gibt, die er benötigt.
Rasch eile ich zur Tür, drehe den Schlüssel um und öffne sie. Überrascht blicke ich in Annes Gesicht, die mir gegenübersteht. Ihr Gesichtsausdruck ist fest und unerbittlich, genau so habe ich sie bereits einmal erlebt und ich ahne, warum sie mich besuchen kommt. Sie nickt mir still zu und betritt unaufgefordert das Zimmer. Das scheint hier jeder so zu handhaben. Ob das an mir persönlich liegt, oder gehört das zum guten Ton bei den Adligen? Nicht fragen, nicht warten, einfach reingehen, ohne eingeladen zu werden.
»Guten Morgen, Anne«, begrüße ich sie übertrieben freundlich und schließe die Tür.
Sie antwortet mir nicht, setzt sich stattdessen in den Sessel und sieht mich ernst an. »Ich dachte, wir beide hätten eine Abmachung?«
»Da hast du vollkommen recht, aber die Dinge haben sich geändert«, weiche ich ihr aus.
»Geändert?« Ihre Augenbrauen wandern beinah bis zu ihrem Haaransatz hinauf. »Du meinst wohl die Tatsache, dass du eine Seelenmagierin bist und nun kurz davorstehst, meiner Familie zu schaden?«
Als hätte sie mich mit der Spitze eines Pfeils getroffen, taumle ich einen Schritt zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand neben der Tür lehne. Es ist gut, dass sie mich stützt.
»Jordan«, hauche ich kraftlos.
»Ganz genau«, bestätigt sie meine Vermutung. »Nun schau nicht so. Er ist mein kleiner Bruder und wir erzählen uns alles. Er hat es mir verraten, allerdings weiß ich nicht, ob ich die Einzige bin, der er dieses Geheimnis anvertraut hat.«
»Oh nein … das ist nicht gut«, stammle ich und frage mich zeitgleich, wie mutig diese Frau sein muss, um trotz ihres Wissens hier bei mir zu sein. Warum hat sie keine Angst davor, dass ich ihre Seele nehme?
»Das stimmt. Das ist gar nicht gut«, bestätigt Anne meine Sorgen. Sie beugt sich auf dem Sessel vor. »Aber ich verrate dir ein weiteres Geheimnis: Ich mag dich, Ada. Und ich bin gekommen, um dich zu warnen. Jordan wird dieses Geheimnis nicht für sich behalten, weil er befürchtet, dass du dir noch mehr Seelen holen wirst. Nicht nur die von dem elenden Roger. Sobald weitere von uns es wissen, bist du hier nicht mehr sicher. Sie werden kommen und auch gegen den Willen des Burgherrn deinen Tod wollen.«
»Nur der Scheiterhaufen kann mich töten«, verrate ich ihr das, was ich eigentlich niemandem anvertrauen sollte. Doch mein Leben ist nichts mehr wert und je eher es beendet wird, umso besser für alle. Allein der Gedanke daran, was die Burgbewohner ab jetzt in mir sehen werden, macht mich zutiefst traurig.
»Pass auf, Ada. Ich will dir nichts Böses. Ich will dir helfen, deshalb bin ich hier. Grayson liebt dich, aber wir brauchen ihn bei uns auf der Burg, weil Ferguson mit Sicherheit bald angreifen wird. Jordan hat mir erzählt, dass es noch Hoffnung gibt. Cashel. Dorthin wirst du gehen und vielleicht finden, wonach du suchst. Wenn nicht, werden die Mönche dort …« Sie lässt den Satz unvollendet, doch sie braucht nicht auszusprechen, was ich dann tun werde und wobei mir die Mönche helfen werden.
»Was soll ich tun?«, frage ich sie geradeheraus, denn wenn ich eins gelernt habe, dann, dass Anne niemand ist, der unvorbereitet kommt.
Ein verschwörerisches Lächeln huscht über ihr Gesicht und ich frage mich, was diese Frau diesmal im Schilde führt.
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Keine zwei Stunden später sitze ich in Männerkleidung auf einem großen Pferd und reite unbehelligt aus dem Tor von St. Michael’s Mount und anschließend über den Gezeitenweg, der nur wenige Stunden am Tag nicht unter Wasser liegt. Meine Haare sind durch eine Kappe verborgen und die Kleider, die ich trage, sind die eines Knechtes. Aber Anne hat mich nicht nur mit dieser Verkleidung ausgestattet, sie hat mir auch eine Bürste und Seife mitgegeben. In den Beuteln, die am Sattel hängen, sind Proviant, Wasser, Decken und Ersatzkleidung. In einer geheimen Tasche unter meinem Hemd habe ich genug Münzen, dass ich nachts nicht unter freiem Himmel schlafen muss und auch noch die Überfahrt nach Irland bewältigen kann.
Eins muss ich Anne zugutehalten, sie ist die geborene Anführerin. Niemals zuvor ist mir eine Frau begegnet, die so genau weiß, was sie will, und dazu auch noch sämtliche Eventualitäten durchplant. Ich will ja nicht undankbar erscheinen, aber sie hat wirklich alles dafür getan, mich loszuwerden.
Ich wurde sogar mit mehreren Landkarten ausgestattet und in meinem Gesicht ist gerade mal so viel Ruß zu finden, damit es danach aussieht, als hätte ich einen leichten Bartflaum vorzuweisen. Erstaunt hatte ich mich in dem Spiegel in Annes Zimmer betrachtet. Männerkleidung zu tragen war ich gewohnt, schließlich habe ich das täglich im Stall so gehandhabt. Ich mag es sogar recht gern, Hosen anzuziehen, gerade an warmen Sommertagen ist es eine Wohltat, die langen mehrlagigen Kleider gegen diese Art von Beinkleidern zu tauschen. Dementsprechend wohl fühle ich mich in dem, was ich anhabe. Doch der Ruß ist definitiv etwas, das ich bisher nicht angewendet habe. Ich sehe tatsächlich aus wie ein junger Mann. Dieser Ruß wird es mir ermöglichen, nicht durchgehend den Blick gesenkt halten zu müssen und den Menschen, denen ich auf meiner Reise begegnen werde, auch mal ins Gesicht zu schauen.
Ich bin froh, unentdeckt entkommen zu sein. Es ist so, wie Anne gesagt hat. Es ist besser, wenn Grayson hierbleibt und ich ihn nicht mitnehmen muss. Sollte Lord Ferguson tatsächlich angreifen, werden die Burgbewohner ihn brauchen, als Clanoberhaupt und auch, weil sie jedes Mannes bedürfen, der ihnen im Kampf hilft. Allein die Vorstellung, dass sie alle meinetwegen gegen diesen furchtbaren Menschen kämpfen müssen, lässt mich beinah zögern, weiterzureiten. Aber ich stelle eine ganz andere Gefahr dar, eine, die noch erschreckender sein kann und unerbittlicher. Und dagegen muss ich etwas unternehmen und darf nicht einmal in Betracht ziehen, hierzubleiben oder gar Gray mitzunehmen.
Denn eins weiß ich: Wenn ich in Cashel keine Antworten finde und es dazu kommen wird, dass nur noch der Scheiterhaufen dem Ganzen ein Ende setzen kann, dann wird Grayson versuchen, das zu verhindern. Er wird mich retten wollen. Das entspricht seinem Wesen. Er würde mich niemals diesem Schicksal überlassen. Dementsprechend ist es richtig, zu verschwinden und ihn nicht in mein Vorhaben einzuweihen. Statt ihm zu erklären, wo ich hinwill, habe ich ihm einen Brief dagelassen, in den ich geschrieben habe, dass ich zurück nach London will, um mich um den Nachlass meines Vaters zu kümmern. Ich versicherte ihm, zurückzukommen, sobald ich alles geregelt hätte und er sich keine Sorgen machen müsste, denn Ferguson würde mich sicherlich überall nur nicht in meinem alten Zuhause erwarten.
Lügen über Lügen. Ich bin nicht dazu gezwungen worden, sie von mir zu geben, es ist alles freiwillig von mir aufgeschrieben worden. Alles, um unbehelligt St. Michael’s Mount verlassen zu können.
Dennoch muss ich schwer mit mir kämpfen, mich nicht auf dem Pferd umzudrehen, um noch einmal einen letzten Blick auf die Insel zu werfen. Vielleicht Gray auf einer der Mauern stehen zu sehen. Voller Wehmut ziehe ich krampfhaft die Luft in die Lunge, um genügend Stärke zu haben, ehe ich in das Wäldchen reite und St. Michael’s Mount hinter mir lasse.
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Den ganzen Mittag und Nachmittag reite ich hindurch, sodass ich kurz vor dem Abend in Launceston ankomme. Anne hat mir einen Brief mitgegeben, der es mir ermöglichen soll, bei ihrer Schwester unterzukommen, die dort mit Mann und Kindern wohnt. Das Pferd ist ein gutmütiges Tier, das auf meine Anweisungen hört, als wäre ich schon immer diejenige gewesen, die es zu tragen hat.
Ich folge exakt ihrer Beschreibung und stehe letztendlich vor einem schönen und beeindruckenden Landhaus. Arm scheint die Familie jedenfalls nicht zu sein. Solch ein Anwesen kann man sich nur leisten, wenn man eine sehr gute Anstellung hat oder anderweitig zu den gut verdienenden Anwohnern gehört. Vermutlich hätten Annes und Jordans Eltern keiner Heirat zugestimmt, wenn der Mann nicht einigermaßen für ihre Tochter sorgen könnte. Leider weiß ich nichts über diese Menschen, außer dass es sich bei der Frau um Annes Schwester Claire handelt.
Normalerweise würde ich nicht an die Tür dieser Fremden klopfen, aber Anne hat mir zusätzlich noch ein kleines Päckchen mitgegeben, das ich Claire geben soll. Dementsprechend will ich sie nicht enttäuschen, schließlich hat sie mir sehr geholfen, um meinen Weg nach Cashel antreten zu können.
Ich binde das Pferd an dem Zaun fest, der das Haus umgibt. Sein hellbraunes Fell ist etwas zottig, was aber vermutlich der Rasse geschuldet ist. Schnaubend drückt es seinen breiten Kopf an mich. Bestimmt hat es Hunger.
»Ich werde schauen, wo ich hier für dich ein wenig Futter bekommen kann, du Hübsche.« Noch einmal tätschle ich der Stute den Hals und wende mich dann der Haustür zu.
Nach anfänglichem Zögern klopfe ich zweimal und warte anschließend.
Bereits nach kurzer Zeit öffnet eine junge Frau die Tür. Ihr Bauch ist nicht zu übersehen, offenbar erwartet sie ein Kind, das demnächst das Licht der Welt erblicken wird.
»Guten Tag«, begrüßt sie mich, doch in ihrem Ton schwingt Argwohn mit.
»Guten Tag, Claire. Ich komme von St. Michael’s Mount und soll Ihnen etwas von Ihrer Schwester bringen.« Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich sie ansprechen soll, außer mit ihrem Vornamen. Ich hoffe, dass es nicht zu vermessen war. Die Kappe nehme ich nicht ab, so wie es sich eigentlich gehören würde, denn Anne und ich sind übereingekommen, dass ich mich ihr nicht zu erkennen geben werde. Es würde zu sehr die Möglichkeit bestehen, dass Grayson von meinem Besuch hier erfahren würde. Dementsprechend nicke ich ihr zu und sehe dann auf meine Füße. Der Ruß ist zwar eine gute Tarnung, aber einer dauerhaften Ansicht würde er nicht standhalten.
Schnell überreiche ich Claire, die ihrer Schwester sehr ähnlich sieht, den Umschlag und das kleine Päckchen.
»Oh, danke. Warte bitte hier, Bursche. Ich bin gleich wieder da.«
Und schon fällt die Tür erneut ins Schloss und ich bin allein und kann durchatmen. Zu viel hängt davon ab, dass Gray nicht zu früh erfährt, dass ich nicht nach London aufgebrochen bin.
Müde lasse ich mich auf der Stufe vor der Tür nieder. Ich wünschte, ich trüge nicht das magische Metall. Ohne es könnte ich einfach die Menschen mit einem kleinen Zauber belegen und manipulieren, sodass sie mir alles Mögliche abnehmen würden, auch dass ich ein junger Mann bin. Dann würde ich mich sicherer fühlen.
Ungefähr zehn Minuten später höre ich, wie die Tür geöffnet wird, und springe hastig auf. Meinen Kopf lasse ich gesenkt, weil ein einfacher Bursche sich ganz bestimmt so verhalten würde. Beinah wäre ich während des Wartens eingeschlafen.
Claire kommt mit ihrem Mann aus dem Haus und überreicht mir eine Schale mit Eintopf. »Du kannst in der Hütte, in der wir das Stroh und Heu lagern, schlafen. Such dir ein hübsches Plätzchen im Heu und lass dir den Eintopf schmecken.«
»Vielen Dank.« Als ich sie anblicke, sehe ich, dass ihre Augen verweint sind. An ihrem Hals entdecke ich rote Stellen, die eindeutig nach dem Abdruck einer großen Männerhand aussehen. Ich bin mir absolut sicher, dass die vorhin noch nicht da waren.
Mein Blick schnellt zu dem Mann, der mich aus zusammengekniffenen Augen anschaut, woraufhin ich den Kopf sinken lasse.
Sofort beschleicht mich das Gefühl, dass er erkannt hat, dass ich kein junger Mann bin.
»Wie sagtest du, ist dein Name?«, will der breitschultrige Mann von mir wissen.
»Ilias«, antworte ich rasch. Mein Bruder wäre sicherlich einverstanden, dass ich seinen Namen verwende, um mich zu tarnen.
Der Mann gibt einen undefinierbaren Laut von sich und ich kann aus dem Augenwinkel erkennen, wie er seine Frau grob am Ellbogen packt und mit ihr zurück ins Haus geht. Erst als ich höre, wie nicht nur die Tür geschlossen, sondern auch noch der Riegel von innen mit einem schabenden Geräusch vorgelegt wird, gestatte ich mir, wieder zu atmen.
Das war knapp.
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Mitten in der Nacht werde ich wach, weil mich eine alles verschlingende Angst gepackt hat. Schlagartig komme ich zu mir, als auch schon ein stechender Schmerz durch meine Kopfhaut fährt. Ein Licht erhellt flackernd die Hütte. Ich liege auf mehreren Strohballen und als sich meine Augen endlich an das diffuse Licht gewöhnt haben, erkenne ich neben mir stehend Claires Mann. Mit wutverzerrtem Gesicht hält er meinen Zopf in der Hand und reißt daran.
»Du Dirne, schleichst dich in mein Haus ein und gibst dich als Bursche aus! Na warte, für diese Durchtriebenheit sollst du büßen!« Ruckartig zieht er erneut an meinen Haaren, sodass ich freiwillig von dem Strohballen runterrutsche und auf den Füßen lande. Mit seinem Körper presst er mich gegen das Stroh. In seinen Augen erkenne ich unterdessen einen gierigen Ausdruck.
Doch ich achte nicht auf ihn, viel zu sehr bin ich mit dem beschäftigt, was in mir vorgeht. Was droht auszubrechen.
Nein!
Nicht!
Hass brandet plötzlich in mir auf – kalkulierend und vernichtend. Das bin nicht ich! Der schwarze Schleier vernebelt mir die Sicht, legt sich vor meine Augen und setzt mein rationales Denken aus. Dieses Etwas greift nach mir, dunkel und unerbittlich. Ich kann mich nicht dagegen wehren, egal, wie sehr ich es versuche. Innerlich schreie ich, aber äußerlich wirke ich völlig beherrscht. Ich habe keinerlei Kontrolle über meinen Körper. Mit einem Mal spüre ich etwas, das mir ein kaltes Grausen beschert. Die als Schmuckstücke getarnten Fesseln lösen sich. Zuerst an den Handgelenken, nachfolgend öffnet sich auch das Teil, das um meinen Hals liegt. Ich habe mich schon so sehr an den Schmerz gewöhnt, dass ich erstaunt bin, als er nun nachlässt und dann vollkommen verschwindet. Scheppernd fällt das magische Metall zu Boden und ich bin frei. Oder sollte ich besser sagen, dass sich von nun an nichts mehr zwischen die Seelenmagie und ein mögliches Opfer stellen kann?
Claires Mann sieht mich mit hasserfülltem Gesicht an, presst seinen Unterleib an mich, um mir zu zeigen, wie er mich büßen lassen wird. Genau diesen Moment nutzt die Seelenmagie in mir und greift nach dem Kopf des Mannes, meine Finger liegen an seinen Schläfen. Ich nehme alles wahr, spüre seine Haut unter meinen Fingern, habe jedoch keinerlei Gewalt über meinen Körper. Bin nicht in der Lage zu verhindern, was unweigerlich folgen wird. Der massige Kerl bemerkt anscheinend, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, und reißt die Augen erschrocken auf.
In meinem Innern herrscht nur ein Gefühl – Genugtuung. Genugtuung, die ich nicht empfinden möchte, von der ich aber überrollt werde, als hätte ich darauf gewartet, den Mann zu bestrafen.
Du bist eine Hexe! Gnade mir Gott!
Seine Gedanken sollten mich stoppen, aber ich bin nicht fähig dazu. Der Blick von Claires Mann wird unstet, dann wirken seine Augen leblos und leer. Er atmet noch, blinzelt und lebt. Ansonsten steht er da und bewegt sich nicht einen Millimeter.
Als der Schleier sich von meinen Augen hebt und ich wieder die Kontrolle über meinen Körper zurückerhalte, taumle ich von ihm weg, sacke keuchend auf dem Boden zusammen und stoße einen heftigen Schrei aus. Es ist mir egal, ob mich jemand hört.
Was habe ich getan?
Verzweifelt raufe ich mir die Haare, während die Gedanken durch mein Hirn rasen und ich nicht einen wirklich davon zu fassen bekomme. Es ist, als wären sie alle in einem sich drehenden Sturm gefangen und ich mittendrin.
Seelenmagier, die Geschöpfe der dunklen Magie, nehmen Menschen ihre Seele und zurück bleibt nur eine leere Hülle, so wie bei diesem Mann.
So wie bereits bei Roger.
So wie bei vielen, denen ich die Seele in meinem früheren Leben genommen habe.
Wenn das Monster in dir einmal von einer Seele gekostet hat, ist der Mensch dazu verdammt, immer und immer wieder sich selbst zu verlieren. Sich zu nehmen, was die Essenz des menschlichen Lebens ist. Und irgendwann ist nichts mehr von dem ursprünglichen Ich übrig. Zurück bleibt eine Ausgeburt der Hölle. Der wahr gewordene Albtraum. Das Monster.
Ich kauere auf dem Boden, weine und kann, wie sehr ich mich auch anstrenge, keinen klaren Gedanken fassen. Nur eins weiß ich mit absoluter Sicherheit: Mein Ich wird schwächer, je mehr ich mir von den Seelen der armen Menschen hole. So wie damals, als ich noch Iliana war.
»Ich muss hier weg!«, stoße ich hervor. Panisch blicke ich mich rum, greife nach der Tasche und der Kappe, um anschließend aus der Hütte hinauszustürmen. Weg von diesem Ort, der mir zeigt, was ich getan habe. Ob ich es jemals bis nach Cashel schaffen werde, ohne mich zu verlieren? Doch mein Abgang wird jäh unterbrochen, als ich in eine weitere Person hineinrenne und wir zusammen auf dem Boden aufschlagen.
In meiner Schläfe explodiert ein heftiger Schmerz. Stöhnend fasse ich mir an den Kopf, den ich mir an einem Stein angeschlagen habe. An meinen Fingern klebt eine klebrig warme Flüssigkeit. Blut, zumindest vermute ich, dass es Blut ist. Es ist zu dunkel, als dass ich es deutlich erkennen könnte.
»Wer zum …«, höre ich in diesem Moment Claire sagen. Als ich zu ihr blicke, sehe ich Unglauben in ihren Augen. Sie starrt mich an, genauer gesagt meinen Zopf. »Du bist eine … eine Frau!«
»Es tut mir leid«, antworte ich und weiß selbst nicht so recht, auf was sich meine Worte beziehen. Ist es die Täuschung, die mir leidtut, oder will ich mich bei ihr entschuldigen, weil ich ihrem Mann die Seele genommen habe?
Ihre Augen verengen sich und ich rechne schon mit einem lautstarken Ausbruch ihrerseits, oder dass sie anfängt, auf mich loszugehen. »Weiß meine Schwester davon?«, fragt sie stattdessen, die Ruhe in Person.
»Ja, es war sogar ihr Plan, damit ich unbehelligt durch das Land reisen kann«, erkläre ich ihr und greife nach der Tasche und der Kappe, die ich bei dem Sturz verloren habe.
»Unfassbar, aber wiederum so typisch für Anne«, gibt sie mit amüsierter Stimme von sich.
Verwirrt blicke ich sie an. »Ich …«, beginne ich, doch plötzlich zieht etwas ganz anderes meine Aufmerksamkeit auf sich. »Feuer … Feuer«, rufe ich und schaue mich um. Im Innern des hölzernen Gebäudes, in dem ich eigentlich die Nacht verbringen sollte, flackert es und aus ihm dringen Rauchschwaden nach draußen. »Oh nein! Die Hütte!«, schreie ich und rapple mich vom Boden hoch.
»Das Heu. Unser Heu brennt«, stößt Claire erschrocken hervor.
Angst schnürt mir die Kehle zu. »In der Hütte ist … da ist …« Ich kann es nicht aussprechen. Ich kann aber zumindest versuchen, den seelenlosen Mann zu retten. Sein Leben möchte ich nicht auch noch auf dem Gewissen haben. Ich lasse die Dinge, die ich in den Händen halte, fallen und hadere nicht eine Sekunde.
Doch ich komme nur einen Schritt weit, denn Claire klammert sich entschlossen an mir fest. »Du kannst nicht zurück in die Hütte. Das wäre dein sicherer Tod!«
Panisch rudere ich mit den Armen. »Ich muss. Ihr Mann ist dadrin!«
»Er war bei dir?«, fragt sie viel zu ruhig.
»Ja«, antworte ich ihr.
»Deshalb hattest du solche Angst?« Sie klingt kalt und gefühllos.
»Ja, er …« Ich kann ihr nicht sagen, was er mit mir machen wollte und warum ich so abrupt geflüchtet bin. Es würde sie vor den Kopf stoßen und entehren. »Wir müssen ihm helfen!«
Sie erwidert nichts, hält mich nach wie vor mit eisernem Griff fest, so als hätte sie mich nicht verstanden. So als würde da in der Hütte nicht ihr Mann um sein Leben fürchten müssen.
»Claire! Er stirbt!«, wage ich einen weiteren Versuch, ihr begreiflich zu machen, was die Konsequenz ist, wenn wir weiterhin hier herumstehen und nicht handeln.
»Dann erhält er seine gerechte Strafe und wird bis zum Ende aller Zeiten im Fegefeuer schmoren. Genau dort gehört er auch hin.« Ihre Stimme klingt tonlos, aber niemals zuvor habe ich mehr Entschlossenheit vernommen.
Ich erinnere mich an die roten Stellen an ihrem Hals, an die verweinten Augen … Sie will ihm nicht helfen, wird mir in diesem Moment bewusst. Sie weiß sehr genau, welch ein Mensch ihr Mann war und zu was er fähig gewesen wäre, wenn ich nicht … Nein, ich werde nicht mehr daran denken, was ich getan habe.
Stattdessen blicke ich dorthin, wo es knistert und zischt und mittlerweile eine Hitze herrscht, die kein Mensch überleben kann. Hell und hoch lodern die Flammen, fressen sich in das Holz und nehmen das Stroh und das Heu zu Hilfe, um sich daran zu nähren und noch mehr zu wachsen.
So bleiben wir stehen, sehen dem Feuer zu, wie es die Hütte zerstört und das Leben eines Mannes mit sich nimmt, der es vielleicht wirklich nicht besser verdient hat. Dennoch hätte das nie passieren können, wenn ich nicht hierhergekommen wäre, wenn das Ding in mir nicht eskaliert wäre und wenn ich nicht etwas genommen hätte, was mir nicht zustand.
Es vergehen Stunden, bis das Feuer aufhört, meterhoch zu lodern, und nur noch einige Glutnester zu sehen sind. Rot glühen sie in der Dunkelheit und hin und wieder geht ein Knacken durch das verkohlte Holz, das inzwischen nur noch Schutt und Asche ist. Der Gestank von Verbranntem verpestet die Luft und ich habe das Gefühl für sehr lange Zeit nichts anderes mehr wahrnehmen zu können, weil der Geruch sich in meiner Nase festgesetzt hat.
»Lass uns ins Haus gehen«, holt mich Claire aus dem Gedankenwirrwarr heraus und greift nach meinem Unterarm.
Schwankend vor Erschöpfung und Grauen folge ich ihr hinein, wo sie mir eine kleine Kammer zuweist und mir in barschem Ton befiehlt, ein paar Stunden zu schlafen.
Eine Frau, die gerade ihren Mann verloren hat.
Eine Frau, die diesem Mann nicht geholfen hat.
Eine Frau, die Stunden zuvor rote Striemen am Hals hatte und rot geweinte Augen.
Wirre Gedanken begleiten mich, als ich mich auf das schmale Bett lege. Ich versuche zu verstehen, was passiert ist, warum Claire nichts getan hat, um das Leben ihres Mannes zu retten. Doch die Müdigkeit übermannt mich so schnell wie noch nie und ich gleite dankbar in einen traumlosen Schlaf, der mich von all den Zweifeln und Gewissensbissen befreit.
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Befangen verlasse ich am nächsten Tag die Kammer, in der ich die restliche Nacht und bestimmt auch den halben Morgen verbracht habe. Die Sonne steht schon hoch am Himmel, was dafürspricht, dass ich sehr müde gewesen sein muss.
Leise durchquere ich den Flur, in der Hoffnung, unbemerkt das Haus verlassen zu können, doch als ich in den vorderen Bereich gelange, erkenne ich, dass dies unmöglich ist.
Neben der Haustür liegt die Küche, in deren Durchgang Claire steht, als hätte sie bereits auf mich gewartet. Vor der Brust hat sie die Arme verschränkt und sieht mir entgegen, während ich die restlichen Meter zu ihr zurücklege. Von ihrem Gesicht kann ich nicht ablesen, was sie denkt. Vermutlich hat sie diesen nichtssagenden Ausdruck in den vergangenen Jahren perfektioniert, um ihrem Mann keine Angriffsfläche zu geben.
»Guten Morgen«, sage ich leise zu ihr und schaue zu Boden. Noch trage ich die Kappe nicht. Es wäre mir nicht richtig erschienen, im Haus damit herumzulaufen, nachdem diese Frau gestern erkannt hat, dass ich kein junger Bursche bin.
»Guten Morgen, komm in die Küche und iss etwas, bevor du aufbrichst.« Mit einem knappen Nicken in Richtung des Tisches, der in der Mitte des Raumes steht, macht sie sich daran, mir einen Teller voll mit Haferbrei und Honig zuzubereiten.
Nachdenklich lasse ich mich auf der Bank nieder und lege Kappe und Tasche neben mich in Greifweite, falls ich das Haus fluchtartig verlassen muss. Man weiß nie. Und ich will auf alles vorbereitet sein.
Ohne die Miene zu verziehen, stellt Claire die Schale vor mir ab und wünscht mir guten Appetit. Sie lässt sich mir gegenüber nieder und faltet die Hände auf dem Tisch. Ihr Blick ruht unablässig auf meinem Gesicht. Die ganze Situation ist mir unheimlich und ich weiß nicht so recht, wie ich damit und der Frau umgehen soll. Auf keinen Fall kann ich ihr verraten, wer oder was ich bin.
»Danke, dass ich hier schlafen durfte und noch etwas zum Essen von Ihnen bekomme«, sage ich, weil mir die Stille unangenehm ist, und schiebe mir den ersten Löffel in den Mund. Der Brei schmeckt cremig und süß. Ein einfaches und doch köstliches Mahl.
»Es ist das Mindeste, das ich für diejenige tun kann, die mich von diesem Scheusal befreit hat.«
Mit angehaltenem Atem blicke ich zu Claire, die mich ihrerseits ernst anschaut und nickt.
»Hat er … hat er sich an dir … vergriffen?«
Rasch schüttle ich den Kopf. »Nein. Nein, ich konnte rechtzeitig fliehen.«
Sie beugt sich ein wenig über den Tisch und fixiert mich mit den gleichen grünen Augen, die auch ihre Schwester hat. »Wie hast du es angestellt, dass er dich gehen ließ? Ich bin ihm in den letzten drei Jahren nicht ein Mal entkommen.«
»Ich habe ihn mit einem Stock gegen den Kopf geschlagen.« Hoffentlich durchschaut sie meine Lüge nicht.
»Aha«, ist das Einzige, was sie dazu sagt.
Ich widme mich wieder meinem späten Frühstück, schlinge beinah, um so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Unentwegt ruht dabei der Blick der jungen Witwe auf mir, so als wäre ich eine seltene Spezies, die sie erforschen möchte.
Als ich aufgegessen habe, lege ich beherrscht den Löffel neben die Schale und hebe den Kopf. »Vielen Dank. Ich breche dann auf.«
»Leb wohl, Ilias. Ich habe zu danken.«
Sie erhebt sich und ich folge ihrem Beispiel, greife mir meine Kappe, unter der ich zuerst meine Haare verstecke, ehe ich die Tasche an mich nehme. Ohne Claire noch einmal anzusehen, gehe ich an ihr vorbei zur Haustür, die ich umgehend hinter mir schließe. Mir ist, als könnte ich jetzt erst wieder durchatmen. Diese Frau ist mehr als unheimlich. Vielleicht hat sie so sehr unter ihrem Mann gelitten, dass sie einen ernsthaften seelischen Schaden davongetragen hat.
Unweigerlich blicke ich nach rechts, wo die Hütte stand. Lediglich ein schwarzer Haufen ist noch da. Einzelne feine Rauchsäulen kräuseln sich davon empor und steigen zum Himmel hinauf. Ein kalter Schauer überrollt mich bei diesem Anblick und ich sehe rasch weg.
Stattdessen eile ich zu dem Stall auf der anderen Seite des Gebäudes. Mein Pferd steht darin, bereits gesattelt. Ein Knecht nickt mir zu und hält mir die Zügel hin, die ich umgehend ergreife.
»Gute Reise«, gibt er von sich und wendet sich von mir ab.
Rasch führe ich das Pferd auf den Hof, sitze auf und als ich noch einmal zu dem Haus blicke, sehe ich Claire hinter einem der Fenster still und bewegungslos stehen. Einen Abschiedsgruß murmelnd, tippe ich an meine Kappe und reite anschließend so schnell aus Launceston heraus, wie es mir möglich ist, ohne unnötig aufzufallen.



6. KAPITEL
Am Mittag des dritten Tages treffe ich nach einer Nacht in Glastonbury in der Stadt Bristol ein. Von hier aus möchte ich eine Fähre nehmen, die mich auf die andere Seite des Flusses Severn bringt. Von dort aus will ich weiter meinem Ziel folgen, die Westküste Englands zu erreichen, um da ein Schiff zu finden, das mich nach Irland mitnimmt. Wenn mir allerdings das Glück besonders hold ist, dann begegne ich schon hier einem Kapitän, der mich auf die Grüne Insel bringt.
Da der Fluss Avon, der durch eine Schlucht fließt, mir den Weg nach Bristol hinein versperrt hat, musste ich einen kleinen Umweg reiten, um hierher zu gelangen. Doch endlich stehe ich im Hafen der Stadt, die Anne als einen der wichtigsten Punkte meiner Reise beschrieben hat.
Neugierig blicke ich mich um, nachdem ich von dem Pferd gestiegen bin und die Zügel in der Hand halte. Der Geruch von Fisch, Unrat und etwas, das ich nicht genauer benennen kann, sorgt dafür, dass ich nur noch durch den Mund atme. Es ist ein geschäftiges Treiben. Überall arbeiten Matrosen daran, Frachtschiffe zu beladen oder zu entladen.
Es liegen drei größere Schiffe vor Anker, worunter sich hoffentlich auch eins befindet, das nach Irland segeln wird. Vor dem Haus mit der Aufschrift des Hafenmeisters halte ich an und binde die Stute dort fest. Wenn mir jemand Auskunft geben kann, dann die Leute, die hier arbeiten. Doch noch ehe ich die zwei Stufen nehmen kann, entdecke ich hinter mehreren Kisten einen Mann. Seine Kleidung ist zerschlissen und sein Gesichtsausdruck apathisch. An seinem Kopf erkenne ich eine Wunde, die zwar nicht ganz frisch ist, aber immer noch zu bluten scheint. Er ist vielleicht zwischen dreißig und vierzig. Ich kann es schwer einzuschätzen, weil er so abgemagert und verwahrlost aussieht. Verfilzte Haare und ein Bart, der gestutzt werden müsste.
Ich gehe ein paar Schritte auf die Stelle zu, an der er sich offensichtlich versteckt hält, bleibe jedoch mit genügend Abstand zu ihm stehen, um mich nicht in eine unnötig gefährliche Situation zu bringen.
»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, frage ich mit meiner tiefsten Stimme.
Aus Augen, die vermutlich mehr gesehen haben, als seine Seele verkraftet, blickt er mich an. Sein Mund öffnet und schließt sich wieder, dann beginnt er leise zu wimmern und ich taumle erschrocken zwei Schritte zurück.
Ich habe noch nie einen erwachsenen Mann weinen sehen und muss zugeben, dass mich das mehr als verunsichert. Wie geht man mit so etwas um? Was soll ich tun? Einfach dem nachgehen, was ich tun wollte, und den Mann seinem Schicksal überlassen?
»Können Sie mich verstehen?«, hake ich nach.
Langsam nickt er, verliert jedoch nicht den panischen Ausdruck in seinen Augen. Ich frage mich, wer diesem Menschen dermaßen zugesetzt hat, dass er von solcher Angst zerfressen ist.
»Dem kann keiner helfen, Junge«, höre ich einen Mann hinter mir sagen. Mit gesenktem Kopf drehe ich mich um und nicke kurz. Der Geruch von Fisch weht zu mir herüber, was mir sogleich erklärt, was er hier am Hafen zu tun hat. »Der sitzt da seit zwei Wochen, isst nichts und trinkt nur das Regenwasser«, fügt er noch hinzu und geht dann weiter, um vermutlich wieder seiner Arbeit nachzugehen.
Als ich mich dem Stapel Kisten zuwende, ist der ängstliche Kerl nicht mehr da. Bestimmt versteckt er sich immer noch dahinter, nur ist er aus meinem Blickfeld verschwunden. Kurz zögere ich, doch dann schreite ich die Stufen empor zu dem Büro des Hafenmeisters, um nach einer Überfahrt zu fragen.
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Einige Zeit später komme ich desillusioniert aus dem Haus und bleibe kurz auf der Veranda stehen. Ich hatte ja eigentlich schon befürchtet, keine Überfahrt zu bekommen. Laut Hafenmeister werden in den kommenden acht Tagen keine Schiffe in Richtung Irland ablegen. Alle Besatzungen sind damit beschäftigt, die Boote mit Waffen, Branntwein, Manufakturwaren und Stoffballen zu beladen, um an die westafrikanischen Küsten zu segeln. Dort werden dann die Waren gegen Sklaven getauscht. Ich habe zwar schon vom Sklavenhandel gehört, aber es kann doch nicht richtig sein, Menschen, nur weil sie eine andere Hautfarbe haben, dermaßen zu unterjochen und auszubeuten. Von Afrika werden die armen Menschen dann nach Amerika in die Neue Welt gebracht und dort verkauft.
Allein der Gedanke an das unfassbare Leid, das auf diesen Wegen erlitten wird, verursacht mir eine Gänsehaut. Doch leider wird der Leidensweg der Sklaven vermutlich noch viel länger dauern. Die Hoffnung, einen guten Herrn zu bekommen, haben alle, aber nur die wenigsten haben dieses Glück.
Doch es muss ein lukratives Geschäft sein, denn mit dem Erlös der verkauften Sklaven kaufen die Kapitäne Rohstoffe aus den Kolonien. Dazu gehören Tabak, Zucker, tropische Früchte, Baumwolle, Kakao und natürlich Kaffee, aber auch Perlen, Gold und Silber werden verladen. Nach achtzehn Monaten kehren die Schiffe dann zurück nach Bristol, wo sie die Waren aus den Kolonien für sehr gute Preise wieder verkaufen und so einen hohen Erlös erlangen. So hat die English Royal African Company im Laufe der Jahre einen enormen Gewinn erwirtschaften können und mittlerweile die größte Flotte an Sklavenschiffen, die meistens über Liverpool oder Bristol segeln.
All das habe ich erfahren, während ich im Büro des Hafenmeisters war, und ich kann nicht gerade behaupten, mit den Antworten und Erzählungen glücklich zu sein. Denn auch wenn die acht Tage vergangen sind, kann er mir nicht versprechen, dass eins der bis dahin hier eintreffenden Boote den Weg nach Irland einschlagen wird.
Da ich immer noch damit rechne, dass Gray versucht, mich aufzuspüren, kann ich unmöglich länger als nötig an einem Ort verweilen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ganz nach Annes Ausweichplan die Reise mit dem Pferd fortzusetzen und bis an die Westküste Englands zu reiten. Dort wird sich in einem der Häfen auf jeden Fall eine Überfahrt ergeben.
Als ich zu meiner Stute blicke, muss ich blinzeln, denn der verwahrloste Mann von vorhin gibt dem Tier gerade Wasser. Die Hände zu einer Schale geformt, lässt er es daraus trinken. Etwas an diesem Anblick rührt mich sehr. Obwohl dieser Kerl offenkundig nichts besitzt als die Kleider am Leib, ist er bereit, Menschlichkeit zu zeigen.
Langsam trete ich auf ihn zu. Anscheinend hat er nicht bemerkt, dass ich aus dem Haus getreten bin. Ich will ihn nicht verschrecken, aber genauso wenig möchte ich mir die Möglichkeit entgehen lassen, ihn von Nahem zu begutachten. Vielleicht kann ich ihm helfen. Seine Wunde ist vermutlich entzündet und blutet deshalb weiter.
»Sie heißt Belle«, sage ich mit ruhiger und tiefer Stimme, als ich neben ihm stehe. Er darf schließlich nicht erfahren, dass ich kein Bursche bin.
Er scheint ganz in Gedanken versunken, antwortet mir nicht, nur ein leichtes Zucken deutet an, dass er mich gehört hat. Nachdem die Stute seine Handflächen abgeleckt hat, stupst sie ihn vorsichtig mit ihrem samtenen Maul gegen die Schulter.
»Belle mag Sie«, versuche ich weiter zu dem Mann Kontakt aufzunehmen, was mir offensichtlich nicht so leichtfällt wie dem Pferd.
Dieses Mal brummt er zustimmend und als ich es kaum noch für möglich halte, antwortet er: »Tiere sind feinfühlige Wesen und nicht annähernd solche Monster wie wir Menschen.«
Einen Moment bin ich erschrocken, weil ich glaube, dass er von mir spricht. Monster, ein Wort, das zu mir passt wie kein anderes. Doch dann besinne ich mich. Er kann nicht wissen, wer oder was ich bin. Vermutlich redet er von seiner eigenen Vergangenheit und dem, was er erlebt hat.
»Da haben Sie leider recht. Unter allen Lebewesen auf diesem Planeten ist der Mensch das grausamste.«
Erstaunt blickt er mich aus trüben Augen an. Sein Gesicht ist eingefallen, vermutlich, weil er nichts isst und sich dazu entschieden hat, zu verhungern. »Sie …«, beginnt er und schüttelt dann den Kopf, dreht sich wieder dem Pferd zu und tätschelt es am Hals.
»Was ist mit mir?«
»Sie wissen gar nichts. Sie haben nicht die geringste Ahnung, zu was Menschen fähig sind. Sie sind nicht das, für was Sie sich ausgeben, verstecken sich hinter der Kleidung eines Burschen.« Während er mir das so sagt, als wäre nichts dabei, dass er meine Verkleidung durchschaut hat, streichelt er das Pferd und sieht auch nicht zu mir.
»Ich … ich habe meine Gründe«, stammle ich.
»Haben wir die nicht alle?«
»Ja, vermutlich. Die einen haben triftigere Gründe, die anderen banale. Aber vermutlich denkt jeder von sich, dass sein Grund der einzig wahre ist.«
Wieder schüttelt er den Kopf. Vielleicht tut er dies, um die Bilder aus dem Kopf zu bekommen, die ihm dermaßen zugesetzt haben, dass er diesen Weg eingeschlagen und den Lebensmut verloren hat.
Ich belasse es dabei und sage stattdessen: »Ich bin recht gut im Heilen, wenn Sie wollen, kann ich mir Ihre Wunde am Kopf mal anschauen.«
Der skeptische Blick, den er mir daraufhin zuwirft, irritiert mich. Was glaubt er? Dass ich ihn überfalle? Doch als er mir antwortet, verstehe ich seine Zweifel. »Ich kann Sie nicht bezahlen.«
»Machen Sie sich darum keine Sorgen. Ich wollte Ihnen helfen, nicht mir eine goldene Nase verdienen.« Ich lächle ihn an und tatsächlich zuckt sein rechter Mundwinkel, so als hätte er verlernt zu lächeln und könnte diesem Reflex nicht nachgeben.
»Warum wollen Sie mir helfen? Ich verrate Sie nicht, falls das der Grund für Ihre Barmherzigkeit ist.« Seine Stimme klingt hart und unnahbar, doch davon lasse ich mich nicht abschrecken.
»Ich helfe gern. Mehr steckt nicht dahinter.«
»Ist das so?« Noch immer ist seine Stirn in Falten gelegt, weil er mich nicht versteht, nicht nachvollziehen kann, warum jemand einfach nur hilfsbereit sein möchte.
»Ja. Sie können mir glauben. Ich habe keinen Grund, Sie anzulügen.« Da ich merke, dass er nicht abgeneigt ist, fahre ich fort: »Kommen Sie, wir können uns in die Gasse dort zurückziehen.« Mit dem Kopf deute ich auf den Punkt, wo ich ihn vorhin entdeckt habe. »Es muss ja nicht jeder mitbekommen, dass ein junger Bursche einem Seemann hilft.« Ich setze dem Ganzen noch ein Zwinkern hinterher, doch auch dieses Mal zuckt er lediglich mit den Schultern, ehe er zurück zu dem Platz geht, an dem er seit etlichen Tagen sein Dasein fristet.
Etwas befangen folge ich ihm. Obwohl er weiß, dass ich eine Frau bin, habe ich keine Angst vor ihm. Es kommt mir vor, als wäre er ein sehr friedlicher Mann, der mit der Unmenschlichkeit der Welt einfach überfordert ist.
Nachdem er sich auf eine der Kisten niedergelassen hat, sehe ich mir die Kopfwunde genauer an. »Wie heißen Sie?«
»Jack.«
»Mein Name ist Ada Williams.« Die Wunde ist tief, weshalb ich ihn frage, wie er sie sich zugezogen hat.
Ein Ruck geht durch seinen Körper und er versteift sich. »Lange Geschichte.«
»Ich bin eine gute Zuhörerin«, erwidere ich freundlich und wende ein wenig Magie an, um die Tiefe der Verletzung und die Entzündung zu heilen. Nicht so viel, dass die Wunde spurlos verschwindet, aber genug, um die Blutung zu stoppen und den Heilungsprozess einzuleiten.
Zuerst antwortet er nicht, verharrt stattdessen reglos, doch dann kommen die ersten Worte flüsternd über seine Lippen. »Ich habe Dinge gesehen, die kein Christ jemals zu Gesicht bekommen sollte.« Seine Augen irren haltlos umher, als sehe er etwas, das mir verborgen bleibt. »Niemals hätte ich gedacht, dass ein Mensch zu solchen Gräueltaten fähig ist. Er hat das Neugeborene einfach über Bord geworfen, weil es seiner Meinung nach zu viel geschrien hat. Können Sie sich das vorstellen, Miss?«
Fassungslos schüttle ich den Kopf und kann mir nun denken, dass Jack vermutlich auf einem der Sklavenschiffe gewesen ist.
»Ich konnte mir das auch nicht vorstellen. Es ist Teufelswerk, was da passiert, wenn sie die Heiden aus Afrika nach Amerika transportieren. Nicht mal ein Viertel der Sklaven kommt dort an. Die meisten sterben einfach weg, wie die Fliegen. Skorbut, Krankheiten oder Folter raffen sie hinfort. Kindern werden die Gesichter zu Fratzen zerschnitten, Frauen vergewaltigt.« Sein Blick ist voller Grauen und ich kann ihm ansehen, wie sehr ihm allein die Erinnerung an all diese Gräueltaten zusetzt. Was er erlebt hat, muss ihn komplett aus dem Leben gerissen haben. Seeleute sind normalerweise nicht zartbesaitet, aber manches Unrecht haut auch den stärksten Mann um.
Die Wunde sieht mittlerweile so aus, wie ich sie haben wollte – noch sichtbar, aber ungefährlich. Zufrieden mit meinem Werk trete ich einen Schritt zurück und blicke Jack an. »Wie sind Sie nun zu der Verletzung gekommen?«, frage ich ihn erneut, doch mit genügend Feingefühl, sodass er sich nicht bemitleidet fühlt, aber auch nicht denkt, dass ich ihm nicht glaube.
Er schaut auf seine Hände, dreht diese in alle Richtungen, so als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Ich habe versucht, das Neugeborene zu retten, aber …« Seine Stimme bricht, Tränen treten in seine Augen und er muss mehrmals heftig schlucken und blinzeln, um sich so weit in den Griff zu bekommen, dass er weiterreden kann. »Sie haben es mir aus den Händen gerissen und über Bord geworfen. Die Mutter des Kindes ist hinterhergesprungen. Niemand hat sie aufgehalten oder versucht, sie aus den Fluten zu ziehen, nachdem sie mit ihrem Kind in den Armen ums Überleben gekämpft hat. Nur ich wollte ihr nach, doch das ließen die anderen Matrosen nicht zu. Sie haben mich zu Boden gestoßen und mit Schlägen und Tritten attackiert.«
Da die Wunde nicht so aussieht, als würde er sie schon seit Monaten mit sich herumschleppen – so lange dauert eine Schiffsüberfahrt von den Kolonien bis nach Bristol –, frage ich ihn: »Und das haben die Männer immer wieder gemacht? Ein Exempel an Ihnen statuiert?«
Tief atmet er ein und nickt dann. »Ja.«
»Diese … diese Bastarde!«, stoße ich voller Abscheu hervor.
Erstaunt sieht Jack zu mir. Ich glaube schon, mich versehen zu haben, doch an seinen Lippen zupft tatsächlich ein kleines Lächeln. »Na, na, Miss. So redet aber keine Lady!«
»Wer sagt, dass ich eine Lady bin? Immerhin trage ich Männerkleidung.« Ich erwidere sein vorsichtiges Lächeln und freue mich, dass er zumindest ein wenig aus sich herauskommt. Offenbar habe ich zwar die falsche Wortwahl für eine feine Dame, aber für ihn den richtigen Ton getroffen. »Wo kommen Sie her, Jack?«
»Aus Hereford, einem kleinen Dorf.« Mit Bestürzung stelle ich fest, wie er wieder in sich zusammenfällt. Mist, das ist genau das Gegenteil von dem, was ich erreichen wollte.
»Haben Sie Familie?«
Ehe er antwortet, beißt er die Zähne aufeinander und kämpft mit sich. »Frau und zwei Kinder.«
»Die warten sicherlich schon auf Sie«, versuche ich ihm begreiflich zu machen, dass er nicht allein ist auf der Welt und es nichts bringt, sich hinter dem Bürogebäude des Hafenmeisters zu verstecken.
Traurig schüttelt Jack den Kopf. »Ich kann ihnen nicht mehr unter die Augen treten.«
»Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Ganz im Gegenteil, für mich sind Sie ein Held. Dass Sie versucht haben, diese Menschen aufzuhalten, spricht doch für Sie!«, ereifere ich mich und meine auch jedes Wort, das ich sage.
»Oft genug habe ich weggesehen.«
»Weil man Sie sonst umgebracht hätte.« Mir bricht es das Herz, dass dieser Mann wie ein Häufchen Elend in sich zusammengesunken dasitzt. »Hören Sie mir gut zu, Jack!«
Er hebt den Kopf und ich sehe in seine Augen, die so viel Trostlosigkeit ausstrahlen wie eine verdorrte Blumenwiese. Seine Schultern hängen herab und ich würde ihn am liebsten schütteln, um ihn von dieser Traurigkeit zu befreien.
»Ihre Frau und Ihre Kinder warten auf Sie. Eine Familie braucht den Vater. Gehen Sie nach Hause und kümmern sich um die Ihren. Es wird sich sicherlich auch etwas an Arbeit finden lassen, das nicht mit dem Verschiffen von menschlicher Ware zu tun hat.«
»Das bestimmt. Aber ich bin nicht mehr der Mann, den meine Frau vor Jahren geheiratet hat. Diese Jahre auf See haben mich verändert«, gibt er zu bedenken.
»Verändern wir uns nicht alle immer wieder im Laufe unseres Lebens?«
»Das ist wohl wahr.«
»Sehen Sie? Einen Versuch ist es allemal wert. Besser, als wenn Sie Ihre Familie im Stich lassen.«
Der letzte Satz verfehlt seine Wirkung nicht. Jack setzt sich ein wenig gerade hin und in seinem Gesicht erkenne ich endlich so etwas wie Kampfgeist. »Vielleicht haben Sie recht.«
Nun ist es an mir zu schmunzeln. »Ich habe immer recht. Das musste schon mein Vater einsehen.« Meine Hand lege ich auf seine Schulter und sehe ihn fest an. »Gehen Sie nach Hause.«
Ein Zittern geht durch seinen Körper, doch nach kurzem Zögern steht er auf und sieht zu mir herunter. »Danke. Für … alles.«
»Gern geschehen, Jack. Kommen Sie gut heim und schließen Sie Ihre Frau und Kinder fest in die Arme.«
»Das werde ich«, sagt er mit brüchiger Stimme und ich erkenne, dass seine Augen feucht werden. Doch ehe ich noch etwas zu ihm sagen kann, greift er nach einem Tragesack und eilt aus seinem Versteck.
Ich bleibe zurück. Nachdenklich und traurig, weil mir klargeworden ist, dass ich mit meiner Flucht die einzige Möglichkeit, irgendwo ein Zuhause zu haben, zu dem ich zurückkehren kann, verloren habe.
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In dieser Nacht habe ich Jacks Versteck dazu auserkoren, mir als Schlafplatz zu dienen. Das Pferd habe ich kurz entschlossen ebenfalls in die Sackgasse hinter den Kisten geführt und hier angebunden. Nun, an diesem frischen Morgen, steigt der Atem vom Maul des Pferdes dampfend empor und ich bin dankbar, dass Anne mir die warmen Decken eingepackt hat, die mir geholfen haben, diese erste kalte Nacht zu überstehen.
Ich frage mich, wie viele noch folgen werden, bis ich mein Ziel erreicht habe. Und werde ich in Cashel überhaupt das finden, wonach ich suche? Freiheit? Erlösung?
Rasch verstaue ich meine Habseligkeiten wieder in den Satteltaschen, trinke einen Schluck Wasser und gebe auch dem Tier davon. Nachdem wir beide eine kleine Mahlzeit zu uns genommen haben, schwinge ich mich auf den Rücken der Stute und reite aus dem Versteck.
Bereits jetzt herrscht reger Betrieb auf den Straßen am Hafen. Männer eilen mit Waren beladen hin und her und die Hektik des Morgens treibt mich an. Es ist kein guter Ort. Jacks Schilderungen kommen mir in den Sinn, erinnern mich daran, zu was einige dieser Männer fähig sind, und ich beeile mich, so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Erst als ich das Grün der saftigen Wiesen sehe, fühle ich mich etwas erleichtert.
Dem Wasserlauf folge ich weiter ins Landesinnere, in der Hoffnung, eine Fähre zu finden, die mich über den Bristolkanal, der später zum Fluss Severn wird, bringt.
Über den Wiesen liegt Dunst, der durch die morgendliche Sonne aufsteigt, und der Blick über die Felder und das glitzernde Wasser entschädigen mich für die Nacht, in der ich so gefroren habe. Das gutmütige Tier gibt ein Schnauben von sich, was mich dazu veranlasst, mich genauer umzuschauen. Und tatsächlich, nicht weit von hier sehe ich einen Mann, der einen Karren mit zwei großen, starken Pferden über einen Feldweg lenkt.
Da ich niemandem begegnen möchte, gebe ich Belle, wie ich das Pferd nun genannt habe, zu verstehen, sich ein wenig zu beeilen. Bereitwillig folgt sie meinem Wunsch.
Beinah empfinde ich so etwas wie Glück. Der gestrige Tag war zwar zuerst niederschmetternd, da ich kein Schiff gefunden habe, das mich nach Irland bringt. Aber dass ich Jack wenigstens ein bisschen helfen konnte, hat das wettgemacht. Ich hoffe sehr, dass der Mann sein Leben noch einmal in die Hand nimmt und für Frau und Kinder da sein kann. Er hat viel durchgemacht und mehr Schreckliches gesehen, als er verkraften konnte.
Könnte ich nur immer die Macht in mir für Gutes einsetzen. Menschen zu helfen, sie zu heilen, das erfüllt mich mehr, als ich es mir hätte vorstellen können. Mit dem Wissen aus meinem Leben als Iliana ist mir das als meine Berufung bewusst.
Nach zwei oder drei Stunden finde ich endlich einen Fährmann, der mich für eine Handvoll Shillings über den Severn bringt. Danach reite ich bis auf ein paar kleine Pausen durch bis Abergavenny.
Obwohl Abergavenny ein Stadttor besitzt, wirkt es nicht gerade einladend. Alles sieht ein wenig heruntergekommen aus und die Bewohner scheinen sich schon zu früher Stunde in ihre Häuser und Hütten zurückgezogen zu haben. Da mich ein ungutes Gefühl beschleicht, reite ich weiter und durchquere Abergavenny lediglich. Ich komme an einer Burg vorbei, doch auch hier wirkt alles leblos und verlassen. Nur ein einzelner Hund bellt, als ich an der Außenmauer des Anwesens vorbeireite.
Etwas muss hier passiert sein, etwas, das die Menschen verschreckt hat, überlege ich. Dennoch möchte ich nicht versuchen herauszufinden, was das war. Ich gebe Belle zu verstehen, dass sie sich sputen soll, und als fühle sie ebenfalls dieses merkwürdige Grauen, das von mir Besitz ergriffen hat, macht sie bereitwillig schnellere Schritte, um die Stadt hinter sich zu lassen.
Doch ich komme nicht weit, denn die Sonne geht bereits unter und ich möchte ungern im Dunkeln einen Weg durch eine Landschaft suchen, die ich nicht kenne. Bisher hat mich mein Weg noch nie nach Wales geführt, dementsprechend kommt mir hier auch nichts bekannt vor.
Ich entschließe mich, ein paar wenige Meter von der Straße wegzureiten. Nur so weit, dass ich sie noch im Blick habe, aber genug, um vor nahenden Reisenden unentdeckt zu bleiben.
Ich habe mich schon zum Schlafen mit den Decken von Anne eingerollt, als ich einen Wagen langsam näher kommen höre. Ein Mann und eine Frau diskutieren miteinander. Neugierig hebe ich den Kopf, rechne nicht damit, etwas sehen zu können, aber dann entdecke ich eine Lampe, die hin und her schwankt und die Gesichter des Paares erhellt.
Als ich verstehen kann, über was die beiden sich unterhalten, stutze ich.
»Niemals wieder werde ich einen Schritt in diese Stadt setzen. Abergavenny ist dem Teufel verfallen. Jeder, der noch ganz bei Sinnen ist, verschwindet von dort.«
»All unser Hab und Gut ist dann verloren«, gibt die Frau zu bedenken.
»Was nutzt uns all das, wenn wir von dieser Hexe verflucht werden?«
Hexe? Von wem redet der Mann? Eine Frau mit magischen Kräften? Die dürfte es doch eigentlich gar nicht mehr geben. Ich dachte, ich wäre die Einzige, die man erweckt hätte in den vielen vergangenen Jahrhunderten.
Ein aufgeregtes Kribbeln strömt durch meinen Körper.
Am liebsten wäre ich zu den beiden geritten und hätte sie alles Mögliche gefragt, aber vermutlich würde ich sie mehr verschrecken, als vernünftige Antworten von ihnen zu erhalten. Also lasse ich sie weiterziehen, auch wenn alles in mir danach schreit, sie aufzuhalten.
Matt lasse ich den Kopf sinken und versuche, das Summen meiner eigenen Gedanken in den Griff zu bekommen, doch ich muss immer wieder an das denken, was ich gehört habe. Ich überlege ernsthaft, zurückzureiten und diese vermeintliche Hexe zu suchen.
Was, wenn sie ebenfalls eine Seelenmagierin ist?
Doch das ist so unwahrscheinlich, dass ich diesen Gedanken sofort wieder verwerfe. Es könnte sich jedoch tatsächlich um eine Magierin handeln. Eine Frau, die entgegen dem geltenden Gesetz der Magier erweckt wurde. Eine wie ich. Nicht ganz so wie ich, aber immerhin ähnlich.
Da es Unsinn wäre, jetzt wieder zurück nach Abergavenny zu reiten, weil es einfach schon zu spät ist, mache ich die Augen zu und versuche einzuschlafen. Doch ich liege noch lange wach und überlege, ob das ein Wink des Schicksals ist, dass ich dieser Frau begegnen werde.
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Kaum dass ich die Augen aufgeschlagen habe, erfasst mich Aufregung und ich raffe alles zusammen. Rasch habe ich mir den Staub aus den Kleidern geklopft und schwinge mich auf Belle, ehe ich auch nur etwas zu mir genommen habe. Der Weg zurück nach Abergavenny ist nicht lang und als ich die Stadt erreiche, ist sie erneut wie ausgestorben. Ich entscheide mich dafür, eins der Gasthäuser dieser Stadt aufzusuchen. Vielleicht kann mir da jemand meine Fragen beantworten.
Es ist zwar noch früh am Morgen, aber so leer, wie ich zuerst dachte, ist es hier gar nicht. Die Bewohner sind nicht auf der Straße unterwegs, aber in den Häusern, und dahinter höre ich Stimmen. Es scheint, als meiden sie nur die Hauptstraße. Neugierig reite ich weiter und erblicke endlich ein Haus, das zumindest etwas verwunschen aussieht. Über dem Eingang prangt ein Schild mit der Aufschrift Thompson’s.
Nachdem ich abgestiegen bin, binde ich Belle an einer Tränke an, klopfe ihr kurz den Hals und wende mich dann dem Haus zu. Mein Herz schlägt schneller. Werde ich hier wirklich eine Frau finden, die wie ich über magische Kräfte verfügt?
Zu meiner Zeit als Iliana war es selbstverständlich, dass wir zusammengehalten haben, erst recht, als die Kirche anfing, uns zu verfolgen. Doch ist das heute auch noch so?
Entschlossen drücke ich die Tür auf. Der Geruch nach abgestandenem Bier und Tabak schlägt mir entgegen und ich brauche ein paar Sekunden, um mich an die Lichtverhältnisse hier drin zu gewöhnen. Der Schankraum ist leer, was nicht weiter verwunderlich ist angesichts der frühen Stunde. Dennoch gehe ich hinein und stelle mich an den Tresen. Das dunkle Holz des Bodens ist identisch mit dem der Möbel. Düster wirkt alles. Vermutlich ist es einladender, wenn das Feuer im Kamin flackert und Kerzen oder Lampen entzündet sind.
Ein Rumpeln und Fluchen lenkt meine Aufmerksamkeit auf den Bereich hinter dem Tresen. Ein Hüne von Mann mit breiten Schultern und einem ausladenden Bauch kommt gerade durch die Tür und bleibt kurz erstaunt stehen, als er mich sieht. »Nanu, so früh schon Gäste?«, entfährt es ihm, dann setzt er seinen Weg zu dem gigantischen Kamin fort und stellt ächzend den Korb mit Feuerholz davor ab.
»Guten Morgen, Sir. Ich bin auf der Durchreise und wollte fragen, ob man bei Ihnen ein Frühstück bekommen kann.« Ich lasse ihn nicht aus den Augen und beobachte seine Reaktion, dennoch versuche ich, mein Gesicht soweit es geht zu verstecken, damit er nicht bemerkt, dass ich eine Frau bin.
Sein Blick trifft meinen und durchbohrt mich. »Frühstück?«
»Ja, ich habe Hunger«, erwidere ich und recke das Kinn. Er muss nicht denken, dass er mich einschüchtern kann.
»Wenn dir Porridge genügt, dann kannst du dir einen Platz aussuchen und meine Frau wird dir was bringen.« Auch er lässt mich nicht aus den Augen.
»Das würde mir vollkommen reichen, danke.« Ich setze mich an einen der Tische nahe des Eingangs, damit ich schnell wieder flüchten kann, falls es brenzlig wird.
Während der Wirt in der Küche verschwindet, überlege ich, was ich hier eigentlich mache. Ich kann schlecht in dieser Stadt rumlaufen und nach einer Hexe fragen. Vermutlich wird mir niemand darauf eine Antwort geben, zumindest nicht die, die ich gern hören würde. Bleibt offen, wie ich an die Informationen über die angebliche Hexe kommen kann, ohne den Argwohn der Bewohner auf mich zu ziehen.
Auf jeden Fall stimmt irgendetwas in dieser Stadt nicht.
Aber vielleicht lasse ich mich auch nur unnötig von meinem Weg abbringen? Genauso gut kann es sein, dass es gar keine Frau mit magischen Kräften in Abergavenny gibt, dass es nur Gerede von Menschen ist, die sich wichtigmachen möchten, und diese Stadt ein ganz anderes Problem hat. Nur welches?
Leichte Schritte lenken meine Aufmerksamkeit auf eine Frau, die mit einer Schüssel Porridge auf mich zukommt. Ihr Gesicht ist ernst und ich merke schon jetzt, dass wir keine Freundinnen werden. Ich schätze sie auf Ende zwanzig und ihr gebeugter Rücken zeigt deutlich, dass sie es gewohnt ist, hart zu arbeiten. Sie trägt ihr hellbraunes Haar zu einem geflochtenen Zopf. Die fleckige Schürze müsste mal gewaschen werden.
Schwielige Hände halten mir die Mahlzeit hin, die ich bestellt habe. »Porridge?«
»Ja, danke.«
Etwas zu ruppig stellt sie die Schüssel vor mir ab und dreht sich um.
»Entschuldigen Sie?«, wage ich den Versuch, mit ihr ein Gespräch zu beginnen.
»Was willst du, Junge?«, fragt sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen, als sie sich mir wieder zuwendet. Ich spüre ihre Skepsis mit jeder ausgesprochenen Silbe.
»Ich suche eine Heilerin.« Vielleicht kann ich ja so an die Frau herankommen, die über solch besondere Fähigkeiten verfügt, dass die Leute Hexe zu ihr sagen.
»Haben wir hier nicht.« Etwas an ihrer Art lässt in mir die Vermutung aufkommen, dass sie lügt. Die Frage ist, warum.
»Gibt es sonst jemanden, der mir helfen könnte? Ich habe einen Zahn, der mir schwer zu schaffen macht.« Ich deute auf meine Wange.
Aufmerksam mustert sie meine Wange und ich kann sehen, dass sie mir nicht glaubt. »Musst du woanders suchen. Hier gibt es so was nicht.«
»Gut, trotzdem danke.«
Sie nickt kurz und verschwindet dann wieder in den hinteren Räumen.
Zaghaft fange ich an, den Porridge zu löffeln. Er ist heiß. Mehr kann man darüber nicht sagen. Ein Löffel Honig würde dem grauen Brei guttun, aber danach zu fragen wäre vermutlich lebensmüde. Diese Frau wäre glatt dazu imstande, mir Gift beizumischen. In ihren Augen konnte ich Hass erkennen. Warum? Wir kennen uns nicht und ich habe ihr nichts getan. Zudem muss ich sparsam mit dem Geld umgehen, das mir Anne gegeben hat. Ein Löffel Honig würde mich vermutlich mehr kosten als die ganze Schüssel Porridge.
Missmutig esse ich die fade Mahlzeit auf, lege anschließend ein paar Geldstücke auf den Tisch. Ich möchte hier so schnell wie möglich raus. Etwas treibt mich regelrecht an, die Gaststube zu verlassen, und als ich draußen bin, atme ich tief durch.
Belle schnaubt, was meine Aufmerksamkeit auf sie lenkt. Neben meiner Stute steht ein Junge von vielleicht zehn Jahren und streichelt sie, doch sein Blick klebt an mir. Ich bekomme eine Gänsehaut. Es ist, als wenn alles in mir schreit, dass ich so schnell wie möglich aus Abergavenny verschwinden soll.
Ich ignoriere das Kind und greife nach den Zügeln meines Pferdes, will einfach nur weg. Doch im nächsten Moment spüre ich einen heftigen Schmerz an meinem Hinterkopf explodieren und alles um mich herum wird schwarz, während ich auf dem Boden zusammensacke.



7. KAPITEL
»Sie wird wach«, höre ich eine kindliche Stimme sagen.
Mein Kopf schmerzt und pocht und ich habe keine Kraft, die Augen zu öffnen. Mir ist übel und ich strenge mich an, den Mund geschlossen zu halten, weil ich befürchte, der Porridgebrei könnte mir wieder hochkommen.
Wo bin ich? Wo haben mich diese Leute hingebracht? Ich spüre festen Boden unter mir und die Stimme des Kindes hallt ein wenig. Zudem ist es hier, wo ich mich befinde, feucht. Vielleicht ein Keller?
Sie haben mir die Hände gefesselt, was an sich für mich kein Problem darstellen sollte, doch das Brennen auf meiner Haut lässt mich erahnen, dass es sich dabei nicht um herkömmliche Stricke handelt.
Was sind das für Leute? Woher haben sie das magische Metall? Wodurch habe ich mich verraten? Ich habe keinerlei Magie angewendet. Was wollen sie von mir?
Die Fragen purzeln durch mein Gehirn und sorgen dafür, dass der Schmerz in meinem Kopf stärker wird. Auch die Übelkeit nimmt zu und erschwert mir das Atmen.
Plötzlich trifft mich ein Schwall eiskalten Wassers. Prustend versuche ich weiter zu atmen, ohne mich daran zu verschlucken. Als ich mich einigermaßen gefangen habe, reiße ich die Augen auf. Schummriges Licht umgibt mich.
Mir gegenüber ist der Junge, den ich vorhin bei meiner Stute entdeckt habe. Offenbar war er dafür da, mich abzulenken, sodass sich der eigentliche Angreifer von hinten an mich heranschleichen konnte. Durchtrieben, aber gut geplant.
Dann sehe ich mich genauer um. In einer Ecke steht ein Mann in einem Talar. Unwillkürlich muss ich an das Ende meines ersten Lebens zurückdenken. Auch da war ich in einem Keller gefangen gehalten worden und die werten Männer der Kirche haben meine Gefangennahme gefeiert, als wäre es ihr Verdienst gewesen. Vermutlich haben sie noch mehr gefeiert, nachdem ich auf dem Scheiterhaufen verbrannt war.
Kälte kriecht meine Arme hinauf. Doch dies rührt mehr von meiner Angst als davon, dass mich das Wasser durchnässt hat. Ich habe dem Tod bereits ins Auge gesehen, als ich beschlossen habe, meinem Leben ein Ende zu setzen, um die anderen zu schützen. Doch mit Cashel ist neue Hoffnung in mir aufgekeimt. Ich will diese Möglichkeit ausschöpfen, will versuchen zu überleben. Nicht nur für mich, sondern auch für Grayson. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, ihn nie wiederzusehen. Er wird nicht wissen, was mit mir passiert ist. Niemand wird ihm die Nachricht meines Todes überbringen. Dementsprechend kann ich mich nicht geschlagen geben. Ich will noch nicht sterben.
Kampfeslustig hebe ich das Kinn und sehe den Geistlichen an. »Was wollen Sie von mir?«
»Dein Weg hat dich zu uns geführt, Kind. Die Frage sollte vielmehr lauten, was du von uns willst und warum du dich als Junge verkleidest, wenn du doch eine Frau bist.« Er sieht mich mit diesem mitleidvollen Blick an, den man mit Sicherheit lernt, sobald man sich für diesen Berufsweg entscheidet. Ich kenne solche Männer und ich kenne auch die Art, wie sie mich ansehen, und weiß es zu deuten.
»Ich war auf der Durchreise, als man mich überfallen und in diesen Keller gesperrt hat. Ihr als Mann Gottes solltet dafür sorgen, dass man mich wieder freilässt, anstatt das zu dulden.« Ich sollte stiller sein, sollte mich ängstlich geben, aber ich kann nicht. In mir ist ein Kampfgeist geweckt worden, der sich aus meinen beiden Leben gepaart mit der Seelenmagie nährt. Ich möchte mich nicht anders geben, als ich bin.
»Allein?«, fragt er mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich zeigt, dass er mir kein Wort glaubt.
»Ja, ich bin auf dem Weg nach Irland. Genauer gesagt nach Cashel.«
»Was willst du dort?«
»Ich besuche meine Familie«, lüge ich, ohne zu zögern.
»Warum begleitet niemand eine junge Frau wie dich?« Langsam erhebt er sich und kommt auf mich zu. Er ist ein magerer Mann und ich habe gelernt, vor Geistlichen dieser Art am meisten Angst zu haben. Denn sie gestehen sich selbst keinerlei Sünde zu. Das sind die härtesten Verfechter der Hexenverfolgung.
»Meine Anstandsdame wurde getötet, als wir in Bristol waren.« Wieder eine Lüge, die ich von mir gebe. Diese Menschen haben kein Recht, Frauen gefangen zu nehmen, nur weil sie allein durch das Land reisen.
»Und da bist du einfach allein weitergereist. Ohne Angst zu haben?« Er legt den Kopf schräg, lässt mich keinen Moment aus den Augen.
Tapfer nicke ich. »Ja, denn ich kenne niemanden in Bristol, den ich hätte bitten können, mich zu begleiten. Deshalb habe ich mich dazu entschieden, mich als Knabe zu verkleiden, um unbehelligt zu bleiben.«
Der Junge sitzt da wie zur Salzsäure erstarrt. Er rührt sich keinen Zentimeter. Er hat offensichtlich Angst, einen Fehler zu begehen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Männer der Kirche haben auch mich schon früh das Grauen gelehrt. Von daher kann ich gut verstehen, dass er der Handlanger dieses Geistlichen ist und sich von ihm instrumentalisieren lässt. Niemand kann von einem Kind verlangen, dass es sich gegen eine solche Obrigkeit auflehnt und sein junges Leben riskiert.
»Das Problem mit euch Frauen ist, dass man nie weiß, wann ihr die Wahrheit sagt und wann ihr des Teufels Geschichte von euch gebt.«
Wut und Hass auf den Geistlichen brennen in mir. Warum empfinden diese Gläubigen einen solchen Argwohn gegenüber Frauen? Ich spüre den schwarzen Schleier, ehe ich sehe, wie er sich vor meine Augen legt. Nein! Nicht schon wieder. Ich schließe die Lider, versuche, nicht zu hören, was der Kirchenmann zu mir sagt. Ich denke an Vater und an Gray, an die Liebe, die ich für diese beiden Männer empfinde, und wie sehr ich mich danach sehne, Grayson wiederzusehen. Alles Gute in meinem Leben beschwöre ich in diesem Augenblick herauf, um dem Bösen in mir Einhalt zu gebieten. Es scheint zu funktionieren, denn ich fühle nichts als Wärme und Geborgenheit, bis mich erneut ein Schwall kalten Wassers trifft.
Erschrocken reiße ich meine Augen auf, japse und keuche.
»Hier wird nicht geschlafen, während ich dir Fragen stelle!«, ruft der Geistliche wütend.
Der Junge stellt den Eimer zurück auf den Boden und lässt sich wieder auf dem Schemel mir gegenüber nieder. Sein Gesicht zeigt keinerlei Emotionen. Daran sollte ich mir ein Beispiel nehmen.
»Es … es tut mir leid«, stoße ich hervor. Meine Zähne klappern und ich beiße mir immer wieder auf die Zunge bei dem Versuch, es zu unterdrücken.
Mit gespielter Milde im Gesicht sieht der hagere Kerl zu mir herunter. »Nun gut. Der Schlag auf deinen Kopf war vermutlich zu viel und macht es dir schwer, das Bewusstsein beizubehalten.« Missbilligend schnalzt er mit der Zunge.
Er glaubt, dass ich gerade erneut das Bewusstsein verloren habe, wegen der Härte des Schlages? Sehr gut. Und noch etwas ist gut: Es hat tatsächlich geklappt, als ich mich so in mich selbst zurückgezogen habe. Ich konnte die Seelenmagie verdrängen und so die Kontrolle über meinen Körper und mein Handeln behalten. Das ist großartig! Ich muss aufpassen, nicht zu schmunzeln, weil ich mich so sehr über diesen ersten kleinen Erfolg freue. Nicht auszudenken, wie der Geistliche darauf reagieren würde, wenn ich ihm in diesem Moment und in dieser Situation – gefangen in einem Keller und durchnässt bis auf die Knochen – ein Lächeln schenken würde. Vermutlich sähe er all seine Hoffnungen, dass es sich bei mir um eine Hexe handelt, erfüllt.
»Komm, Junge. Lassen wir sie allein. Wir befragen sie später. Ich habe Hunger. Die Haushälterin hat doch bestimmt wieder einen guten Eintopf auf dem Herd stehen, oder?« Keinen Moment lässt er mich dabei aus den Augen. Er will testen, wie ich reagiere.
Erschöpft lasse ich den Kopf nach vorne sacken. Es ist nicht gespielt. Ich bin müde. So unendlich müde. Seit ich erfahren habe, was ich bin, habe ich das Gefühl, nicht mehr zur Ruhe gekommen zu sein. Selbst der Schlaf schenkt mir keine wirkliche Erholung und Entspannung. Das Gegenteil ist der Fall, sobald ich die Augen schließe, sehe ich alle möglichen schrecklichen Szenarien meiner Zukunft vor meinem inneren Auge.
Ich höre, wie der Schemel des Jungen weggeschoben wird und er antwortet: »Ja, das hat sie. Ich habe es vorhin gerochen, ehe ich zu Ihnen gerannt bin.«
»Gut, dann lass uns zu ihr gehen und etwas für unser leibliches Wohl tun, ehe wir hierher zurückkehren.«
Ich hebe den Kopf nicht mehr, aus Angst, mich zu verraten oder dem Mann einen weiteren Grund zu geben, mich auszufragen. Stattdessen schließe ich wieder die Augen, ziehe mich in mein Innerstes zurück.
Als es endlich still ist und ich weiß, dass ich allein bin, sehe ich mich um. Eine Kerze brennt in einem Halter und zeigt mir meine Umgebung. Es ist ein Keller wie jeder andere. Steinwände, an denen Feuchtigkeit schimmert. Man hat mich an einem Stuhl festgebunden. Hände, Füße und mein Bauch sind mit Stricken daran fixiert. Hinzu kommt das magische Metall …
Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, dass jemand hier in Abergavenny besondere Kräfte besitzen muss. Niemand sonst könnte mir diese Fesseln anlegen oder abnehmen. Allein der Gedanke, dass einer von uns dazu in der Lage ist, solche Gräueltaten zu vollbringen, entsetzt mich.
Wut brandet in mir auf, der Schleier kommt zurück. Doch auch dieses Mal versuche ich, ihn zurückzuhalten. Grayson ist wie mein Anker, der mich erdet und dafür sorgt, dass ich nicht davonfliege und meinen Körper dieser fremden Macht überlasse. Es klappt, stelle ich erleichtert fest. Ich muss diese ganzen negativen Gefühle weit von mir schieben.
Warum ist mir das früher nicht gelungen? Vielleicht lag es daran, dass ich als Iliana ein sehr aufbrausendes Wesen besessen habe und Ada eher eine friedliebende Frau ist. Vielleicht auch daran, dass ich, bis ich Grayson begegnet bin, nie diese besondere Liebe zwischen zwei Menschen kennenlernen durfte. Oder liegt es an diesem einen Wort, das mir Hoffnung schenkt? Hoffnung, die ich früher nicht mehr gehabt habe? Cashel ist nun für mich der einzige Ort, an dem ich eventuell noch Hinweise finden kann. Und ich werde nicht aufgeben, solange ich diese letzte Option nicht ausgeschöpft habe.
Doch egal, wie sehr ich mich auf den Besuch Irlands freue, es ist immer noch so, dass ich es ohne die Seelenmagie nicht schaffen werde, mich von den Fesseln zu befreien. Dementsprechend muss ich mich entscheiden, ob ich weiterhin als Gefangene meine Zeit hier unten in diesem Keller fristen möchte. Oder ob ich vielleicht mich selbst verliere und nie wieder die Möglichkeit finde, die volle Kontrolle über mich zu erlangen, wenn ich mich dem Schleier und der Seelenmagie nicht weiter entgegenstellen werde.
Vorerst will ich nicht auf dieses letzte Mittel zurückgreifen. Ich muss stark sein und herausfinden, was diese verbohrten Menschen in Abergavenny mit mir machen wollen. Werden sie mich nur hier gefangen halten oder vielleicht sogar foltern? Wollen sie mich gleich hier töten oder werden sie mich einem Hexengericht übergeben und dann zum Tode verurteilen?
Nichts davon möchte ich am eigenen Leib erfahren. Doch ich kann nicht nachgeben und der Versuchung erliegen, den einfachsten Weg zu gehen und der Seelenmagie ihren Lauf zu lassen. Diese Macht auf die Menschheit loszulassen, ohne zu wissen, ob ich Herr der Lage bleiben und das Monster zurückdrängen kann, ist nicht akzeptabel. Deshalb muss ich dagegen ankämpfen, solange ich noch kann.
Irgendwann fallen mir wieder die Augen zu und wirre Träume verfolgen mich, in denen ich schwimmend um mein Leben kämpfe, um dann doch auf einem Scheiterhaufen zu enden.
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Es müssen Stunden vergangen sein und ich bin noch ganz schlaftrunken, als ich höre, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wird und sich die Tür öffnet. Ich habe schrecklichen Durst und meine Augen brennen, weshalb ich sie geschlossen halte.
»Schläft sie? Dann weck sie auf!«, herrscht der Geistliche jemanden an.
Da ich nicht erneut mit dem eiskalten Wasser überschüttet werden will, reiße ich die Lider rasch auf. Ich friere und meine Kleidung trocknet nicht richtig hier unten in dem klammen Keller. Immer wieder überkommt mich das Zittern und eine permanente Gänsehaut liegt auf meinen Armen.
Wie bereits vorhin ist der Junge bei ihm, dessen leerer Blick mich trifft. Es scheint, als stünde er unter Schock. Was er wohl in seinem jungen Leben schon alles durchgemacht hat? Ich sollte kein Mitleid mit jemandem haben, der auf der Seite steht, die mir ganz bestimmt nichts Gutes will. Aber er wirkt verloren und ich bin immer mehr davon überzeugt, dass er das alles hier gegen seinen Willen tut.
In diesem Moment kommt er auf mich zu und befreit mich so weit von den menschlichen Fesseln, dass ich mich ein bisschen bewegen kann. Langsam strecke ich die Arme aus und knete meine schmerzenden Hände und Finger.
Als ich aufblicke, sehe ich erst, dass auch der riesige Kerl aus dem Gasthof mit dabei ist und offenkundig dazu abkommandiert wurde, Wache zu stehen, um mich notfalls zu erschlagen. Zumindest gehe ich davon aus, weil er eine Keule in der Hand hält. Er sieht so furchteinflößend aus, dass mir schnell bewusst wird, wie wenig ich gegen ihn ausrichten kann.
Mein Blick fällt wieder auf den Jungen, der mich ansieht und dennoch durch mich hindurchzuschauen scheint. Etwas an ihm kratzt an einer Erinnerung von mir, doch ich kann sie nicht greifen.
»Pater Gabriel kommt heute nicht mehr zu dir«, klärt er mich auf.
»Gabriel? Wie der Erzengel? Dieser Mann hat so wenig von einem Engel, wie es nur möglich ist«, stoße ich hervor, ehe ich mir auf die Zunge beißen kann.
»Hüte dein freches Maul, du elende Hexe!«, warnt mich der Hüne mit einem grollenden Ton in der Stimme.
»Er hat recht«, stimmt der Junge ihm zu. »Und sei gewiss, wenn er das nächste Mal mit dir redet, solltest du ihm alles erzählen, was du weißt. Es wird dadurch leichter.« Er reicht mir eine Schale mit Haferbrei, die ich erst jetzt bemerke. »Iss, du wirst deine Kraft noch brauchen.«
Bei seinem letzten Satz rieselt es mir eiskalt den Rücken hinunter. Wie ein Orakel hat er sich angehört, das mir die schlimmsten Qualen prophezeit. Vermutlich ist deshalb sein Blick so leer und bar jeder Emotion. Vielleicht zwingt ihn der Geistliche dazu, bei den Folterungen der Frauen anwesend zu sein.
Dieser Gedanke treibt die Wut an, die unterschwellig die ganze Zeit in meinem Innern darauf wartet, gefüttert zu werden. Und Wut ruft etwas anderes hervor …
Rasch schiebe ich mir einen Löffel des grauen Breis in den Mund und versuche an etwas zu denken, das mich beruhigt. Dad, wie er mich auf ein Pferd hebt und ich die kindlichen Finger durch die drahtige Mähne des Tieres gleiten lasse. Ich erinnere mich an die Aufregung, die ich empfunden habe, als ich dort oben saß und mein Vater mit einem Mal so klein wirkte. Es war ein mächtiges Ross gewesen, größer als die meisten Pferde, die ich in meinem Leben zu Gesicht bekommen habe.
»Was starrt die Hexe so vor sich hin?«, reißt mich der Wirt aus meinen Erinnerungen.
Der Junge zuckt mit den mageren Schultern. »Weiß nicht. Vielleicht schmeckt ihr das Porridge deiner Frau so gut.« Interessant. Er ist nicht der Sohn der Wirtsleute. Dann ist er vermutlich tatsächlich der ständige Handlanger des Kirchenmannes.
Die beiden lachen, während ich mir den nächsten Löffel in den Mund schiebe. Es ist nur eine kleine Portion, nach fünf gefüllten Löffeln habe ich die Schale vollständig geleert und der Junge reißt sie mir aus den Händen, ehe er sich zu dem Mann umdreht, der sich den Stuhl schnappt. Beide verlassen ohne ein weiteres Wort den Keller und lassen mich allein.
Der kahle Raum erdrückt mich. Die Dunkelheit ist allgegenwärtig. Und die Feuchtigkeit hier unten lässt mich frösteln. Seit ich von St. Michael’s Mount aufgebrochen bin, habe ich das Gefühl, nie wieder diese Kälte aus meinen Gliedern herauszubekommen.
Ich hoffe, dass es hier keine Ratten gibt. In London huschen die zuhauf durch die Gassen und auch in unserem Stall konnte man hin und wieder eine finden. Aber deshalb mag ich sie nicht unbedingt mehr. Diese Viecher sollen nicht in meine Nähe kommen.
Außerdem riecht es schrecklich muffig und nach etwas, das mir den Atem raubt. Etwas, das all die Frauen vor mir hier hinterlassen haben. Der Geruch der Angst und des Todes, wie mir schlagartig klar wird.
Rasch schüttle ich diese fürchterlichen Gedanken von mir ab. Ich muss an das Gute glauben und daran, dass ich hier lebend rauskomme. Doch das fällt mir schwer.
Da sie den Stuhl mitgenommen haben, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich auf den Boden zu setzen. Ich kauere mich zusammen und versuche, das bisschen Wärme, das ich noch im Leib habe, zu schützen, indem ich die Arme fest um meine Knie lege und das Schultertuch um mich herum drapiere. Ich wiege mich vor und zurück, in der Hoffnung, mich so ein wenig aufwärmen zu können. Ich will stark sein, aber in diesem Moment kann ich es einfach nicht. Mein Atem geht abgehackt und ich merke, wie mich die Angst in den Würgegriff nimmt.
Tief durchatmen, sage ich mir und konzentriere mich auf diese einfache Tätigkeit. Ein. Aus. Ein. Aus. Immer und immer wieder, bis die Panik sich langsam zurückzieht. Mir selbst Trost spendend, schlinge ich die Arme noch fester um meine Beine und stelle mir vor, es wäre Dad, der mich tröstet, weil all das hier einfach nur ein böser Traum war, aus dem ich gleich aufwachen werde.
Müde lege ich meinen Kopf auf die Knie. Ich vermisse Dad so schrecklich. Und Grayson …
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Ich habe mein Zeitgefühl verloren, aber ich muss wohl schon tagelang allein in diesem Kellerloch sein. Zweimal wurde ein Haferbrei durch eine Luke geschoben und dazu ein Krug Wasser. Im Gegensatz zu dem, was er angedeutet hat, ist der Kirchenmann kein weiteres Mal zu mir gekommen.
Ich weiß nicht, ob mich das erleichtern oder in Aufruhr versetzen sollte, und frage mich, auf was sie warten. Was ist es, das sie zurückhält? Oder sollte ich mich vielmehr fragen, was dieser »Mann Gottes« plant? Dass niemand herkommt und die Befragung fortsetzt, macht mich unruhig. Werden sie mir einen der berüchtigten Hexenprozesse machen? Eigentlich sind die bereits verboten und sollten nicht mehr durchgeführt werden, doch ich bezweifle, dass jemand wie dieser Pater Gabriel darauf Rücksicht nehmen wird. Ich habe schon davon gehört, wie solche Prozesse ablaufen und dass man als Angeklagte so gut wie keine Chance hat, freigesprochen zu werden und lebend aus der Sache herauszukommen.
So viele Stunden, die ich sinnlos hier verbracht habe. So viel Zeit, die ich lieber für die Lösung meines Problems verwendet hätte. Doch stattdessen sitze ich hier unten in diesem Loch, friere und merke, wie meine Kräfte aufgrund der Kälte und des magischen Metalls immer mehr schwinden. Die Stunden, Minuten und Sekunden sind erfüllt mit Leere und ich kann mich nur mit meiner eigenen Gedankenwelt beschäftigen. Und die lässt mir sehr viel Spielraum für jede Menge Geschichten, die nicht in meinem Interesse ausgehen.
Plötzlich höre ich Schritte in dem Gang vor der Tür und wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wird. Nachdem man mich hungern lassen hat und lange niemand hier gewesen war, erschreckt mich das ungemein.
Dann staune ich nicht schlecht, als fünf Männer in mein Gefängnis kommen, gefolgt von dem Geistlichen. Jeder Einzelne von ihnen mustert mich kritisch, um herauszufinden, welche Gefahr von mir ausgeht.
Sie sind hier. Und sie haben vor, mich zu holen.
Der Kirchenmann schnalzt abfällig mit der Zunge und kommt auf mich zu. Das, was er sieht, gefällt ihm nicht. Ich kann es in seinem Blick sehen.
Ich rapple mich auf die Beine und weiche ihm aus, doch meine Flucht wird durch die Wand in meinem Rücken gebremst, während er immer näher kommt und ich nichts dagegen tun kann.
Ohne Vorwarnung greift er in meine Haare, die ich kurz zuvor zu einem ordentlichen Zopf geflochten habe, nachdem ich sie mühevoll mit den Fingern entwirrt hatte. Ich will ihn abhalten, fasse nach seiner Hand, die sich eisern festkrallt. Erschrocken schreie ich auf und will noch einen Schritt zurückweichen, was unmöglich ist. Seine Hand krallt sich immer fester in mein Haar und reißt so lange daran, bis mir die Tränen über das Gesicht laufen und der Zopf nicht mehr als solcher zu bezeichnen ist.
Es kommt mir vor, als wäre ich in meinem eigenen Albtraum gefangen. Und ich habe Mühe, das Böse in mir zu zügeln und nicht herauszulassen. Je mehr Angst oder Wut ich empfinde, desto stärker wird die Seelenmagie in mir und verlangt, freigelassen zu werden.
»So ist das schon besser«, gibt der Pater mit dem Namen Gabriel selbstgefällig von sich. »Wir wollen doch nicht, dass die Menschen glauben, du wärst eine anständige Frau.« Dann wendet er sich an die anderen. »Bringt sie nach draußen.«
Ich habe mir geschworen, keine Angst zu zeigen. Immer und immer wieder habe ich mir das selbst gesagt, während ich Stunde um Stunde gewartet habe. Doch als sie meine Hände ein weiteres Mal fesseln und mir zum Schluss noch einen Strick um den Hals legen, an dem sie mich die Treppen hinaufschleifen wie eine Ziege, die zur Schlachtbank geführt wird, zittere ich wie Espenlaub. Erinnerungen prasseln auf mich ein. Die Sehnsucht nach Grayson treibt mir erneut Tränen in die Augen.
In diesem Moment zweifle ich wieder einmal an meinem Entschluss, ohne ihn nach Irland zu reisen. Warum war ich nur so dumm zu glauben, stark genug zu sein, um gegen alles bestehen zu können?
»Wo bringt ihr mich hin?«, frage ich, ohne einen der Männer direkt anzusprechen. Ich hasse es, dass meine Stimme dabei so zittrig klingt. Wo ist meine Stärke hin?
Keiner antwortet mir. Warum auch? Ich bin ein Niemand, eine Frau, die sie bezichtigen, eine Hexe zu sein, und das ist lediglich der Tatsache geschuldet, dass ich eine allein reisende, junge Frau bin. Sie wissen nicht einmal, dass sie diesmal eine leibhaftige Magierin erwischt haben. Vermutlich würden sie mich dann sofort dem Scheiterhaufen überantworten.
Ich frage mich, wer von ihnen derjenige ist, der über ähnliche Kräfte verfügt wie ich. Ist einer der fünf Männer der Magier? Oder etwa tatsächlich der Geistliche? Schade, dass man das den Menschen nicht ansehen kann. So wüsste ich wenigstens, wer mein gefährlichster Feind ist. Aber genauso sähe man in diesem Fall mir an, was ich bin.
Erstaunt stelle ich fest, dass ich nicht nur ein Stockwerk unter der Erde gefangen gehalten wurde. Nach der ersten Treppe werde ich eine weitere nach oben geschleppt. Das feuchte Gemäuer wird nach und nach trockener, bis wir einen Lagerraum betreten.
Dort angekommen, erkenne ich, dass ich mich im Keller des Gasthofs befunden habe, denn ich werde weiter durch die Küche in den großen Raum geführt. Erschrocken japse ich nach Luft, als ich die vielen Menschen sehe, die sich hier versammelt haben. Erst jetzt höre ich die vielen Stimmen, die von dem aufgeregten Publikum stammen.
Nun ahne ich, was das hier werden soll. Eine öffentliche Anhörung, ein Gericht oder etwas in der Art. Sie wollen mich verurteilen und ihrem Gott überantworten. Natürlich sind das alles streng gläubige Menschen, die nicht gekommen sind, um etwas Spektakuläres zu erleben. Niemals. Sie alle wollen nur das Beste für mich. Beinah ersticke ich an meinem Sarkasmus.
Ängstlich stemme ich die Beine in den Boden. Ich will nicht weiter, will nicht vorgeführt werden wie eine Zirkusattraktion.
»Vorwärts mit dir!«, knurrt der Mann vor mir und zerrt an dem Seil.
Die grob behauenen Steine geben mir genügend Halt, doch der Strick um meinen Hals zieht sich zu, raubt mir die Luft zum Atmen, sodass ich stolpernd weitergehen muss.
»Nieder mit dir, du Hexe!«, gibt einer der Männer, die mich nach oben geführt haben, von sich und stößt mir seinen Stiefel hart in den Rücken. Ich lande auf den Knien und kann mich gerade mal so abfangen, ehe ich mit der Stirn auf dem Stein aufschlage.
Ich sehe starr auf den Boden. Ich möchte nicht in ihre Gesichter schauen, die bereits strahlen angesichts der Aufregung, die sie erfasst hat. Angesichts des Todes, der durch ein Urteil vollzogen wird, das nicht der liebe Gott abgegeben hat, sondern Menschen, die sich erdreisten, Gott zu spielen.
Immer wieder muss ich die dunkle Magie vertreiben, die in meinem Innern um die Vorherrschaft mit mir kämpft. Damit bin ich vollends beschäftigt, sodass ich nicht mitbekomme, wie der Geistliche angefangen hat zu sprechen. Sein Singsang schläfert mich beinah ein. Die monotone Stimme, die von den Vergehen der Frauen spricht, die sich unter uns befinden. Hexen gibt es überall … Ich schalte geistig ab, kämpfe mit meinen eigenen Dämonen und versuche, sie in Schach zu halten. Doch dann werde ich hellhörig.
»Diese Frau, die sich als junger Mann ausgegeben hat, ist eine Magierin. Wir haben sie bei ihrer Tätigkeit beobachten können. Sie hat die Milch sauer werden lassen und …«
Dieses Gerede ist meine Aufmerksamkeit nicht wert, stelle ich fest und überlege, ob es ernsthaft Menschen gibt, die diesen Unfug glauben. Wozu sollte ein Magier die Milch sauer werden lassen? Das würde doch keinem etwas bringen.
»Sie ist auch bei mir gewesen. Sie ist es, deretwegen ich mein Kind verloren habe! Ihr böser Blick ist es gewesen, die mir die Frucht aus dem Leib getrieben hat!«
Mit gerunzelter Stirn wende ich mich der hysterischen Stimme zu. Die Frau hat einen hochroten Kopf, ihre Augen quellen vor Aufregung beinah aus den Höhlen, während das Haar ihr wild vom Kopf absteht. Jeder vernünftig denkende Mensch kann ihr ansehen, dass sie dabei ist, den Verstand zu verlieren.
»Ich?«, frage ich sie.
Erschrocken folgen ihre Finger einem alten Ritual. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes«, murmelt sie, während die das Kreuz in die Luft malt. Dann fängt sie an zu zittern. »Sie sieht mich an! Sie sieht mich an! Es tut weh! Es ist der böse Blick!« Ihr Körper sackt in sich zusammen.
Das gibt es doch nicht!, denke ich noch, als mir jemand gegen den Kopf schlägt. Mein Blick trübt sich. In meinem Schädel explodiert der Schmerz, da dies nun schon zum zweiten Mal innerhalb von wenigen Tagen passiert. Vermutlich kann ich froh sein, wenn ich keinen bleibenden Schaden davontrage.
»Ihr seht selbst. Diese Frau ist eine Hexe. Sie betreibt dunkle Magie, verzaubert unsere Weiber und mit Sicherheit auch die Männer. Außerdem ist sie für schlimme Leiden unter unseren Mitmenschen verantwortlich.« Der Geistliche klingt selbstzufrieden. Alles läuft nach seinem Plan. Die Meute spielt mit und nimmt ihm sein Theater ab.
»Verbrennt die Hexe!«
»Ja, lasst sie brennen!«
»Hexe!«
»Brenne!«
»Braut Satans!«
Von überall aus dem Raum kann ich die Forderungen und Schimpfwörter hören. Dennoch ist mir immer noch nicht ganz bewusst, dass es in diesem Moment wirklich passiert. Alles ging so schnell, dabei war ich doch gerade eben noch auf dem Weg nach Cashel.
Cashel … Meine letzte Hoffnung.
In mir brandet Kampfgeist auf. Ich werde nicht so leicht aufgeben. Dennoch darf ich nicht die Seelenmagie freilassen, die unaufhörlich an meinem Willen zerrt und versucht, die Macht über mich und meinen Körper zu übernehmen.
»Na, na, na. Wir werden ihr ein ordentliches Gericht zukommen lassen.« Jubel brandet auf. Sie sind sich alle einig, dass ich schuldig bin und auch nach einem vermeintlich gerechten Schuldspruch brennen werde. »Sag, Weib, wie ist dein Name!«
»Ada Williams«, antworte ich und füge nach kurzem Zögern hinzu: »Ich gehöre zum Clan der Burtons.«
Rechts neben mir zieht jemand hörbar die Luft ein. Mein Blick sucht denjenigen und findet den des Jungen. Mit geweiteten Augen sieht er mich an, dann dreht er sich um und läuft davon. Ich frage mich, was er mit dem Namen Burton verbindet, dass ihm der Schrecken dermaßen ins Gesicht geschrieben stand. Doch länger kann ich mich diesem Gedanken nicht widmen, denn die dröhnende Stimme des Paters zieht meine Aufmerksamkeit auf den Mann.
»Wir müssen das Urteil Gott überlassen. Dabei wird uns die Wasserprobe sicherlich hilfreich sein. Sollte sie unschuldig sein, kann Miss Williams selbstverständlich zurück zu ihrem Clan oder nach Irland, oder was auch immer diese Frau vorhat.«
Ein rhythmisches Klopfen beginnt. Die Menge ist wie in Ekstase. Sie hämmern mit den Händen auf die Tische. Ich sehe nicht hin, weil ich beinah das Gefühl habe, die Menschen in diesem Raum sind vom Teufel besessen. Wenn es etwas Böses auf der Welt gibt, dann ist es die Hysterie, von der die Anwohner Abergavennys eingenommen werden. Eine Hysterie, die sie dazu treibt, den Tod einer Frau einzufordern und ihr dabei zusehen zu wollen, wie sie verbrennt, und das bei lebendigem Leib. Wie barbarisch.
Dennoch bin ich mir sicher, dass es schon lange verboten ist, solche Hexenbäder durchzuführen. Hätte ich ein ordentliches Gericht bekommen, würde viel eher Folter angewendet werden … Pest oder Cholera. Ich möchte keine der beiden Anwendungen über mich ergehen lassen. Soweit ich weiß, sind sie per Dekret des Papstes verboten worden. Vermutlich kennt sich niemand von den gottesgläubigen Menschen mit diesen Vorschriften aus und der Geistliche badet zu gern in seiner von Gott gegebenen Macht. Man kann ihm ansehen, wie sehr er es genießt, die Menge so jubeln zu sehen. Er ist kein Mann Gottes, er ist ein Mann, der es liebt, anderen wehzutun. Und wenn nicht ich ihm in die Hände gefallen wäre, hätte er vermutlich irgendeine andere Frau der Meute zum Fraß vorgeworfen.
Ein ordentliches Gericht würde die Wasserprobe nicht als Beweis akzeptieren. Sie würden sich nur auf mein Geständnis verlassen. Ein Geständnis, das den Angeklagten unter den schlimmsten Qualen abverlangt wird. Sie erleiden Schmerzen, die ihnen so sehr zusetzen, dass keinem von ihnen etwas anderes übrig bleibt, als zu gestehen und lieber den Tod zu wählen, als weiter zu leiden.
Der Geistliche greift mir erneut brutal ins Haar und reißt meinen Kopf hoch, sodass mir Tränen die Sicht verschleiern. »Herr, hilf uns, die richtige Entscheidung zu treffen!«
Die versammelten Anwohner wiederholen gemeinsam: »Herr, hilf uns, die richtige Entscheidung zu treffen!«
Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Soll dies mein Ende sein? Nein, ich weiß mit Sicherheit, dass die Seelenmagie in mir niemals zulassen wird, dass mein Körper stirbt. Denn wenn ich sterbe, stirbt auch die Seelenmagie in mir. Sie hat mich noch nicht so weit übernommen, dass ich selbst verloren bin.
Plötzlich packen mich Hände, zerren mich auf die Beine und stoßen mich vor sich her. Unter lautem Gejohle werde ich aus dem Haus geführt. Regen peitscht mir ins Gesicht, als ich auf dem Weg torkelnd vorwärtslaufe, und sorgt dafür, dass ich fröstle. Sie treiben mich weiter, während mich diejenigen, die draußen gewartet haben, mit Unrat bewerfen. Vermutlich würden hier noch mehr stehen und sich an meinem Leid ergötzen, wenn das Wetter freundlicher wäre.
Immer weiter stolpere ich vor mich hin, kämpfend mit der Magie, die dunkel in mir aufbraust, und gleichzeitig bin ich darauf bedacht, nicht über meine Füße zu fallen und dadurch ein noch erbärmlicheres Bild abzugeben. Matsch und tiefe Furchen erschweren mir das Laufen. Immer wieder zerrt einer der Männer an dem Strick, der um meinen Hals gewunden ist. Der Weg scheint mir unendlich lang, doch irgendwann kommen wir an einem See an. Auch hier stehen Menschen – so viele und diejenigen, die meinen Weg säumten oder im Schankraum waren, strömen hierher, um dem Schauspiel beizuwohnen, das ihnen nun geboten wird.
Kurz vor dem Steg gerate ich ins Stolpern und falle auf die Knie. Jäh schießt mir der Schmerz in die Glieder, doch der Schmerz an meinem Hals ist um ein Vielfaches schlimmer, als sich der grobe Strick in meine Haut frisst. Doch Mitleid ist keine Tugend, die die Anwohner von Abergavenny ihr Eigen nennen. Gelächter dringt an mein Ohr. Tränen vermischen sich mit Regentropfen und bleiben so unerkannt. Ich versuche, keine Miene zu verziehen, als mich zwei Männer grob an den Armen packen und wieder auf die Füße ziehen. Sie schleifen mich auf den Steg. Erneut zwingt man mich in die Knie, indem sie ihre Pranken auf meine Schultern legen und mich hinunterdrücken. Jegliche Gegenwehr ist umsonst. Ich bin nicht stark genug.
»Leg dich flach auf den Rücken und wehe, du rührst dich!«, knurrt mich der Gastwirt an und droht mir mit der Keule, die er in der Hand hält. Er scheint eine besondere Freude dabei zu empfinden, mich so zu behandeln.
Warum ist mir nicht schon an dem Tag, als ich dort um ein Frühstück gebeten habe, aufgefallen, wie böse dieser Mensch ist? Man kann es ihm zumindest jetzt förmlich im Gesicht ablesen. Aber wie so oft bin ich gutgläubig gewesen.
Dem Mann geht es nicht schnell genug, deshalb tritt er mir mit dem Fuß gegen die Schulter, sodass ich nach hinten wegkippe und auf dem Po lande. »Auf den Rücken!«
Da ich immer noch nicht gewillt bin, das Monster in mir freizulassen, tue ich, wie mir gesagt wurde. Nicht auszudenken, was passieren würde. So viele Menschen stehen hier an diesem See und ergötzen sich an dem Schauspiel, das ihnen von der Kirche geboten wird. Zu viele, die sehen könnten, was in mir schlummert. Und zu viele, die zum Opfer werden könnten. Die Seelenmagie wird mich nicht sterben lassen, doch wenn ich sie erst unter Wasser freilasse, besteht die Möglichkeit, dass niemand mitbekommt, was ich bin, und auch niemand in Gefahr gerät. Hoffentlich.
»Du, Murphy, nimm ihre Hände und du, Miller, die Füße. Ich binde sie zusammen«, befiehlt der Gastwirt seinen Leuten.
Kaum liege ich auf dem Rücken, verschnüren sie mich über Kreuz wie ein Schwein, das am Spieß gebraten werden soll.
Ein Glöckchen läutet plötzlich und es wird still, das Gemurmel um mich herum erstirbt. Feste Schritte dröhnen auf dem Holz des Stegs, auf dem ich liege, und stoppen neben mir. Der Geistliche schlägt zuerst das Kreuz über den Menschen, dann über mir.
»Meine liebe Gemeinde, wir haben uns hier versammelt, weil wir die Wasserprobe bei dieser jungen Frau, die der Hexerei angeklagt ist, anwenden wollen. Für diejenigen unter euch, die nicht wissen, was das bedeutet, werde ich es erklären.« Da er schweigt, blicke ich zu ihm und sehe, wie er auf den See deutet. »Wir werden diese Hexe ins Wasser werfen. Sollte das Weib nicht untergehen, können wir mit Sicherheit sagen, dass es sich hier um eine dem Teufel zugewandte Person handelt. Denn eins ist gewiss, das reine Element Wasser wird eine Hexe abstoßen. Es wird sie nicht willkommen heißen in seinem Heim. Doch sollten wir alle im Unrecht sein und dies hier ist eine anständige Frau, dann wird sie untergehen und wir müssen sie rechtzeitig, aber nicht zu früh wieder aus dem Wasser holen.«
»Ins Wasser mit ihr!«, ruft einer der Schaulustigen und erntet zustimmendes Gemurmel.
»So soll es sein. Lasst uns beten.« Die Menschen knien nieder, verschränken die Finger und senken die Köpfe. »Herr im Himmel, lass das Wasser nicht empfangen den Körper dessen, der vom Gewicht des Guten befreit durch den Wind der Ungerechtigkeit emporgetragen wird. Amen.«
»Amen«, antwortet der Chor der Gläubigen augenblicklich.
Die Männer ergreifen mich.



8. KAPITEL
Ich schlucke heftig und atme tief ein. Schon im nächsten Moment werde ich in die Luft geworfen und lande wenig später im eiskalten Wasser des Sees. Mit aufgerissenen Augen versuche ich zu erkennen, wo die Oberfläche ist, doch mich umgibt nichts als Schwärze. Ein kaltes, nasses Grab in Dunkelheit. Sie haben mich so fest verschnürt, dass es mir unmöglich ist, zu strampeln oder die Arme in irgendeiner Weise zu bewegen und mich dadurch selbst zu befreien.
Mein Körper wird getrieben. Hinauf an die Wasseroberfläche. Ich kann sehen, dass es heller wird. Mir ist klar, dass es sich bei einer Wasserprobe um eine Farce handelt. Niemand bleibt unten. Niemand wird freigesprochen. Es geht einzig und allein darum, die letzten Zweifler zu überzeugen und den Menschen etwas zu bieten, das sie aus ihrem tristen und arbeitsreichen Alltag reißt.
Je mehr mir die Luft ausgeht, desto mehr spüre ich die Präsenz der Seelenmagie, die danach strebt, meinen Körper zu übernehmen. Sie kratzt unter der Oberfläche, wie ein Hund, der ins Haus möchte. Zuerst zaghaft, kaum wahrnehmbar, aber zunehmend kann ich sie immer weniger zurückhalten.
Doch plötzlich spüre ich ein Ziehen an dem Strick, der meine Hände und Füße zusammenhält. Das Rütteln wird stärker. Etwas zerrt an mir, reißt mich tiefer ins Wasser und es wird wieder dunkler um mich herum.
Nein!
Was ist das?
Ich kann nichts sehen. Kann mich nicht wehren. Arme legen sich um mich. Ein fester Körper an meinem … Vermutlich bin ich schon längst ohnmächtig und träume von Grayson, der mich rettet und mit sich nimmt. Aber dann legt derjenige eine Hand auf meinen Mund. Als ich mit einem Mal die Wasseroberfläche durchbreche und durch die Nase einatmen kann, begreife ich, dass ich tatsächlich gerettet wurde. Wir befinden uns unter dem Steg. Zumindest gehe ich davon aus, weil wir direkt unter den Holzplanken schwimmen.
Derjenige, der mir geholfen hat, dreht meinen Körper zu sich um. Ich habe mit Grayson gerechnet oder vielleicht mit einem seiner Cousins. Doch wen ich überhaupt nicht erwartet habe, ist Jack. Der Jack, den ich vor wenigen Tagen geheilt habe. Der, der zu seiner Familie zurückwollte. Was macht er hier?
Zuerst war ich mir nicht sicher, ob er es ist. Beim letzten Mal sah er noch so viel wilder aus. Nun sind seine Wangen rasiert und obwohl er nass ist, sieht man, dass er seine Haare nun ordentlich zu einem Zopf gebunden hat.
Noch immer liegen seine Finger auf meinem Mund, was gut ist. Denn meine Lippen formen unwillkürlich seinen Namen. Entschieden schüttelt er den Kopf. Dann nimmt er die Hand weg und durchschneidet den Strick. Endlich kann ich meine Hände und Beine wieder bewegen. Erleichtert stelle ich fest, dass es hier seicht genug ist, um stehen zu können.
Leider sind es nur die menschlichen Fesseln, die Jack lösen kann. Dem magischen Metall wird er nichts anhaben können. Er deutet an, ihm zu folgen, ruckt mit dem Kinn nach links und schwimmt anschließend seitlich unter dem Steg weg. Leise, kein Plätschern ist zu hören. Fast lautlos gleitet er durch das Wasser. Mein Herz schlägt wie wild und die Angst verhindert es beinah, dass ich es ihm gleichtun kann. Doch dann schwimme ich ihm hinterher. Ich weiß nicht, warum ich ihm vertraue, aber ich tue es. Niemand sieht uns, weil das Schilf uns einen guten Schutz bietet. Alle Anwesenden starren vermutlich gebannt auf das Wasser, während ich einen Weg gefunden habe, zu überleben, ohne mich selbst aufzugeben. Am liebsten würde ich erleichtert aufschluchzen, aber das ist keine Option.
Die Kleidung macht es mir schwer, zu schwimmen. Wie ein Klotz zieht sie an mir und vollgesogen mit Wasser wiegt sie bestimmt so viel wie ein gefüllter Reisesack. Dennoch schwimme ich weiter, folge Jack um die nächste Biegung des Sees. Wenn er das kann, kann ich das auch, sage ich mir immer wieder. Vermutlich ist er als Seemann ein geübter Schwimmer im Gegensatz zu mir.
Das abfallende Ufer erklimmend, wate ich aus dem Gewässer und keuche dabei. Die Gefangenschaft im Keller hat mir anscheinend die Kraft geraubt.
»Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Sobald sie entdecken, dass ich das Seil durchgeschnitten habe, werden sie eins und eins zusammenzählen und nach uns suchen.« Jack hält mir die Hand hin und hilft mir den kleinen Abhang hinauf.
An einem der vielen Bäume ist ein Pferd festgebunden und daneben steht Belle! Mein Pferd! Leise Schluchzer erfassen mich nun doch, aber ich gehe immer weiter, schaffe es mit Jacks Hilfe auf die Stute.
Eine Bewegung rechts von mir lässt mich jäh zur Seite schauen.
Der Junge!
Er sitzt ebenfalls auf einem Pferd und sieht mich an, ohne eine Miene zu verziehen.
»Jack!«, rufe ich und deute auf das Kind.
»Er hat uns geholfen. Keine Sorge.« Jack nickt und ein verkniffener Zug bildet sich um seine Lippen. »Er will Ihnen ein paar Fragen stellen.«
»Was? Jetzt?«, frage ich keuchend.
»Nein, er wird uns ein Stück des Weges begleiten, und sobald wir weit genug entfernt sind von Abergavenny, sollten Sie sich mit ihm unterhalten. Er hat dafür gesorgt, dass niemand sieht, wie wir unter dem Steg weggeschwommen sind.« Jack drückt seinem Hengst die Fersen in die Seite.
Es prescht los, die anderen beiden Pferde hinterher und schon reiten wir in einem atemberaubenden Tempo in den angrenzenden Wald hinein. Unterdessen frage ich mich die ganze Zeit, was den Jungen dazu bewogen hat, Jack zu helfen.
Die Wärme des Pferdekörpers unter mir tröstet mich in gewisser Weise. Eine ganze Weile reicht das und die Aufregung, die mich erfasst hat, um mich warm zu halten. Doch irgendwann fange ich an zu zittern und die Kleidung fühlt sich eiskalt auf meiner Haut an. Trotzdem streben wir weiter, lassen den Wald hinter uns und durchqueren Felder und Wiesen. Wir halten nicht an, um nicht von möglichen Verfolgern eingeholt zu werden.
Die Sonne ist bereits im Begriff unterzugehen, als Jack endlich seinem Pferd zu verstehen gibt, langsamer zu reiten. Bis jetzt sind wir nicht dazu gekommen, uns zu unterhalten. Doch nun habe ich die Möglichkeit zu fragen, wie er mich gefunden hat und was der Junge mit der Flucht zu tun hat. Und genau das tue ich auch und Jack antwortet mir bereitwillig.
»Nachdem Sie mir geholfen haben, habe ich mir von meiner Heuer zuerst das Pferd hier gekauft, um damit nach Hause reiten zu können.« Freundlich klopft er dem Tier den Hals, dann fährt er fort: »Auf meinem Weg bin ich gestern durch Abergavenny gekommen und da es schon spät war, habe ich mir ein Zimmer im Gasthof genommen und mein Pferd im Stall untergestellt, ohne mich groß umzusehen. Am nächsten Morgen bin ich dann in den Schankraum, um mein Frühstück einzunehmen. Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht, als die Leute am Morgen alle so aufgeregt von einem Hexenprozess gesprochen haben. Zudem war es extrem voll. So viele Menschen tummelten sich dort.« Entschuldigend zuckt er mit den Schultern. »Ich habe gefrühstückt, bezahlt und bin in den Stall, um mein Pferd zu holen. Da fiel mir auf, dass in einer der Boxen das Pferd der Lady stand, die mir in Bristol so uneigennützig geholfen hat.«
Er hatte Belle erkannt! In diesem Moment mag ich diese Stute noch mehr und tätschele liebevoll ihren Hals. Ohne sie und Jack, der sie erkannt hat, wäre ich verloren gewesen.
»Jedenfalls bin ich wieder zurück und habe gefragt, wem das Pferd gehört und ob ich es kaufen könnte. Der Wirt hat mir einen guten Preis gemacht und mir auch gleich gesagt, dass ich den Sattel auch haben könne.« Dann deutet Jack auf den Jungen. »Bei dem Wirt stand der Junge und als ich sagte, dass mich das Pferd an das einer Bekannten erinnert, hörte er das.«
»Mein Name ist Brian, Miss.«
Ich nicke ihm kurz zu. Meinen Namen muss ich ihm nicht nennen, den kennt er schließlich schon. Noch kann ich ihm nicht verzeihen, dass er der Handlanger des Paters war.
Jack nimmt einen Schluck aus einer Flasche und reicht sie mir dann. »Mir war von da an klar, dass es sich bei der Frau, die als Hexe angeklagt war, um Sie handeln musste.« Mit gerunzelter Stirn schüttelt er den Kopf. »Zum Glück habe ich auch die Satteltaschen mitnehmen können. Sie lagen unter einer der Decken im Stall, so als hätte sie jemand rasch versteckt und dann vergessen. Ich hoffe, Sie entschuldigen das, aber ich habe einen Blick hineingeworfen.«
»Natürlich. Wie könnte ich wegen irgendetwas böse auf Sie sein, nachdem Sie mir das Leben gerettet haben?«
»Es ist sogar noch eine gut gefüllte Geldbörse darin. Darum ging es den Leuten in diesem verrückten Dorf also nicht. Dementsprechend hat das meinen Verdacht bekräftigt.«
Kurz fällt mein Blick auf die Taschen, die am Sattel meines Pferdes angebracht sind. Erleichterung durchströmt mich. Meine Reise würde eindeutig beschwerlicher werden, wenn ich nichts mehr von dem hätte, was Anne mir eingepackt hat. Ich könnte nicht einmal die Überfahrt nach Irland bezahlen. »Das ist …« Ergriffen bleiben mir die Worte im Hals stecken.
Jack macht nur eine wegwerfende Handbewegung und fährt fort. »Danach habe ich mich unter die Menschen gemischt. Diese Verrückten wollten unbedingt eine Frau brennen sehen.«
»Sie wollten eine Hexe auf den Scheiterhaufen bringen.« Nachdenklich blicke ich über das Land. Es hat schon lange aufgehört zu regnen, aber die Sonne ist leider nicht zurückgekehrt, weshalb die Feuchtigkeit noch immer in der Luft hängt und mich frösteln lässt. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir jemals so kalt war.
»Das konnte ich nicht zulassen. Immerhin waren Sie es, die mich aus diesem trüben Zustand herausgeholt hat. Nachdem ich die Tiere versteckt habe, bin ich zurück, um Sie zu befreien.«
»Danke, Jack. Aber nennen Sie mich ruhig Ada. Ich bin keine Lady, nur ein einfaches Stallmädchen.« Ich schenke ihm ein Lächeln, auch wenn mir gerade überhaupt nicht danach ist.
»Gern geschehen, Ada Williams.«
Es erstaunt mich, dass er sich noch an meinen vollen Namen erinnern kann. Doch dann lenkt er meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes.
»Als ich in das Dorf zurückgekommen bin, herrschte bereits eine enorme Aufregung. Überall standen die Menschen und wollten einen Blick auf die Hexe werfen, die ihr Pater geschnappt hatte. Ich war noch dabei, eine Möglichkeit zu finden, wie ich dich befreien könnte, da kam Brian zu mir. Er war ganz durcheinander und redete wirr. Ich wusste nicht, was er wollte. Doch irgendwann fragte er mich, wie meine Bekannte heißt.«
»Und er antwortete, Ada Williams«, fährt der Junge mit der Erzählung fort. »Dass er Ihren Namen wusste, bestätigte meine Vermutung, dass Sie beide sich kennen. Ich erklärte ihm, wie ich ihm helfen wollte, und gemeinsam haben wir Sie aus diesem See geholt.«
»Wie?«, frage ich noch immer nicht ganz versöhnt.
Brian hält seine Hände in die Luft und lässt die Finger tanzen. Dabei blickt er immer wieder zwischen mir und Jack hin und her, als könnte er etwas nicht aussprechen, weil es nicht für die Ohren des groß gewachsenen Mannes bestimmt ist.
Sofort springe ich von dem Pferd und gehe auf den Jungen zu. »Runter da! Und komm mit.« Dann wende ich mich an Jack. »Entschuldigst du uns einen Moment?«
Mit gerunzelter Stirn nickt er.
Ich schlinge eine Hand um den Oberarm des Kindes und führe es ab, als sei es ein Schwerverbrecher. Ich dirigiere Brian zu einem Punkt, der mir weit genug entfernt von Jack zu sein scheint, sodass wir ungehört reden können.
»Was sollte das Herumgefuchtel mit den Händen gerade eben?«, frage ich viel zu zornig.
»Magie«, antwortet er und zuckt lapidar mit den Schultern.
»Also warst du es, der mir die magischen Ketten angelegt hat!«, entfährt es mir.
Er nickt.
»Aber woher wusstest du, dass ich … dass ich erweckt wurde?«
Verwirrt reißt er die Augen auf. »Erweckt? Nein, das wusste ich nicht. Aber … Aber … Keine Frau wurde in den letzten Jahrhunderten erweckt.«
»Bis Lord Grayson mich vor ein paar Wochen erweckt hat.«
»Grayson Burton?« Hoffnungsvoll blickt Brian mich an.
»Genau der. Woher kennst du ihn?« Argwöhnisch blicke ich das Kind an. Führt er etwas im Schilde?
»Ich … Ich …« Aufgewühlt fährt er sich mit der Hand durch das Gesicht.
»Sprich endlich. Ich habe nicht alle Zeit der Welt. Irgendwann wird dein freundlicher Pater hier ankommen und dann möchte ich, ehrlich gesagt, bereits weit weg sein.« Das ist normalerweise nicht die Art, wie ich mit Jungen in dem Alter spreche, aber ich muss wissen, was es mit ihm auf sich hat.
»Ich … gehörte einst auch zum Burton-Clan.« Schmerzerfüllt blickt er mich an.
Langsam entspannt sich mein Griff um seinen Oberarm, als die Worte zu mir durchdringen. »Du kommst von St. Michael’s Mount?«
Brian nickt heftig. »Ich bin da geboren.«
»Und wie kommt es, dass du dich diesem Pater angeschlossen hast?« Das Wort Pater betone ich einer Form, die ziemlich deutlich zeigt, was ich von diesem Geistlichen halte.
Er holt tief Luft, sieht auf seine Füße und beginnt zu erzählen. »Ich war eins der Kinder, die viel zu früh erweckt wurden, aber mein Vater wollte aus mir unbedingt den größten Magier machen, den unser Clan jemals erlebt hat.« Tränen rinnen seine Wangen hinab. »Ich habe ihn oft begleitet, wenn er irgendwohin musste, um etwas für den Lord zu erledigen. Bei einer dieser Reisen gab es Verhandlungen mit einem Pferdehändler. Mein Dad verhandelte stundenlang und irgendwann ist mir schrecklich langweilig gewesen. Deshalb bin ich raus aus dem Haus und zu einem See unweit des Pferdehofs spaziert. Ich ließ die Steine über das Wasser hüpfen und erfreute mich an dem Anblick, doch dann sah ich, dass es auf dem Hof brannte, also rannte ich zurück.« Schniefend wischt er sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht.
Mitleid macht sich in mir breit, weil ich bereits ahne, wie diese Geschichte ausgehen wird.
»Als ich auf dem Hof ankam, sah ich, wie mein Vater mit einem Magier kämpfte. Keiner von ihnen scheute sich davor, seine Macht einzusetzen. Beide waren stark, so stark, dass sie sich gegenseitig töteten.«
Weinend sinkt Brian in die Knie und ich tue es ihm gleich, lege den Arm um seine mageren Schultern und warte, bis er genügend Kraft gesammelt hat, um fortzufahren.
»Ich habe geweint und geschrien, habe versucht, ihn mit Magie zurückzuholen. Was natürlich vergebens war. Irgendwann stand Pater Gabriel neben mir und tröstete mich. Er sagte, dass er genau so einen Jungen wie mich suche, da seine Hilfskraft verstorben sei. Erst später erfuhr ich, dass der andere Magier zu ihm gehört hatte. Ich war noch so jung und wusste nicht, dass er zu den Bösen zählte, die ich eigentlich hätte meiden sollen.« Entschuldigend blickt er mich an. »Er nahm mich mit und war sehr nett zu mir. Ich fühlte mich bei ihm wohl und er kümmerte sich um mich. Nach und nach vertraute ich ihm und erzählte von meinen Fähigkeiten, die er ja zum Teil schon auf dem Hof hatte sehen können. Er sagte, ich dürfe ihn Vater nennen und er würde mich als seinen Sohn aufnehmen.«
»Aber warum bist du nie zurück zur Burg?«
»Ich war fünf Jahre alt, als das passiert ist, und wusste nicht, wie ich zurück zur Gezeiteninsel gelangen sollte. Außerdem habe ich mich schrecklich dafür geschämt, dass ich nicht bei meinem Vater geblieben bin und ihn beschützt habe. Ich hätte genau wie er sterben sollen, nur dann wäre ich ein tapferer Junge gewesen.« Erneut schüttelt ihn ein Weinkrampf.
Immer wieder streiche ich ihm über den Rücken, bis er sich ein wenig beruhigt hat. »Wie lange ist das her?«
»Sieben Jahre.«
»Sieben Jahre? Oh mein Gott! Und du warst die ganze Zeit bei diesem Pater?«
Nickend sieht er zu mir. »Mich hat er immer gut behandelt. Aber was er den Frauen angetan hat, war schrecklich. Er hat mich benutzt, weil er Angst hatte, eine von ihnen könnte tatsächlich eine Hexe sein. Ich habe ihm von dem magischen Metall erzählt und er hat nicht geruht, bis er welches aufgetrieben hatte. In irgendeiner Kirche hat er welches gefunden, angeblich hat es einst einem Magier gehört, den man auf dem Scheiterhaufen verbrannt hat. Er hat mir versichert, dass er auf mich aufpassen wird und dass mir so etwas niemals passieren würde.«
Nun verstehe ich das alles besser. »Und du bist bei ihm geblieben aus Angst, selbst auf einem Scheiterhaufen zu landen, und weil du so wenigstens ein Zuhause hattest?«
»Ja. Ich dachte, dass ich niemals wieder nach Hause kann, und als ich alt genug war, bin ich trotzdem bei ihm geblieben. Aber … ich habe ihm nie verraten, dass es so viele von uns gibt. Er geht davon aus, dass mein Vater und ich alleine lebten.«
Ich verkneife mir die Worte, die mir auf der Zunge liegen. Denn alt genug ist er immer noch nicht. Zwölf Jahre und er wirkt so klein und zart. Wie hätte er sich auflehnen sollen und verstehen können, dass dieser garstige alte Kerl nicht sein Bestes wollte? Doch statt dazu irgendetwas zu sagen, lobe ich ihn.
»Das ist gut, damit hast du vielen Leuten das Leben gerettet und die Heimat.« Der Gedanke, St. Michael’s Mount würde nicht mehr vom Burton-Clan bewohnt werden, versetzt mir einen Stich. »Möchtest du denn nach Hause?«, frage ich behutsam.
Mit großen Augen sieht er mich an, antwortet jedoch nicht.
»Wer ist deine Mutter?«, hake ich vorsichtig nach.
»Ihr Name ist Esther.«
Erkenntnis breitet sich in mir aus. Die stille, schwarz gekleidete Frau, die ihren Sohn verloren hat! »Ich kann dir sagen, dass deine Mutter dich noch immer fürchterlich vermisst. Sie wird dich mit offenen Armen aufnehmen.«
Skepsis liegt in seinem Blick.
»Ganz bestimmt«, füge ich noch hinzu, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.
»Ich will nach Hause«, sagt Brian so leise, dass ich es kaum verstehen kann, doch spätestens, als ich die Tränen in seinen Augen sehe, weiß ich, von was er gesprochen hat.
Ich schließe ihn erneut in einer Umarmung ein und halte ihn fest, während er weint. Dass ich ihn dabei mit meinen durchweichten Kleidern durchnässe, stört ihn nicht. Diese arme kindliche Seele hat so viel durchgemacht, dass es mir das Herz zerreißt.
»Wir sollten weiterreiten, Ada«, ruft uns Jack zu.
»Geht es wieder?«, frage ich den Jungen, der lediglich nickt. »Gut, dann lass uns aufbrechen. Aber das mit der Magie bleibt unter uns beiden.« Seinen Kopf lässt er hängen, als er zustimmend brummt. Vermutlich schämt er sich vor Jack, dass er geweint hat, doch dieser verliert kein Wort darüber und schwingt sich auf sein Pferd, was wir ihm gleichtun. Und schon sind wir erneut in einem hohen Tempo unterwegs.
[image: ]
Jack scheint den Weg bestens zu kennen, denn als es dunkel ist, stoppt er nicht. Immer weiter führt er uns an Feldern vorbei, bis ich schon glaube, die Nacht auf dem Rücken meines Pferdes verbringen zu müssen.
Doch irgendwann hält er an und ich reite neben ihn. Er deutet auf einen Punkt nicht weit von uns. »Wir sind gleich da.«
Ich versuche zu erkennen, auf was er zeigt, doch ich kann außer einem schwachen Lichtschein nichts sehen. Neben mir hängt Brian auf seinem Pferd wie ein Schluck Wasser. Ich kann ihn so gut verstehen. Auch mich verlässt nach und nach die Kraft. Immer schwerer fällt es mir, auf Belle sitzen zu bleiben.
»Hey, nicht einschlafen, wir machen gleich Pause«, schimpft Jack mit ihm.
Sofort setzt der Junge sich gerader hin und blinzelt, um die Augen wieder aufzubekommen, was mich schmunzeln lässt.
Wir reiten weiter, bis Jack das Pferd nach kurzer Zeit endlich anhält und abspringt.
Ich sehe mich kraftlos um, stoppe ebenfalls mein Pferd, ehe ich von seinem Rücken rutsche und mit zitternden Beinen stehen bleibe. Die kleine Hütte, aus der Rauch aufsteigt, ist nur wenige Meter von uns entfernt. Hinter den Fenstern sieht man ein Licht flackern, das vermutlich von einer Kerze und dem Feuer eines Kamins herrührt.
»Wir können da nicht einfach so hinein und die Leute behelligen. Was, wenn sie uns an die Kirchenleute verraten?«, werfe ich ein, obwohl mein Körper sich mehr nach einem warmen Ort sehnt, als mein Geist Einwände hervorbringen kann.
Jack nimmt die Zügel seines und die meines Pferdes in die Hand und lächelt aufmunternd. Das erste Lächeln, das ich an diesem Mann sehe. »Doch, das können wir. Wir haben etliche Meilen in einem hohen Tempo zurückgelegt. Niemand aus Abergavenny kann ahnen, wer dir geholfen oder wo uns der Weg hingeführt hat. Außerdem handelt es sich bei diesem kleinen Hof um das Anwesen meiner Eltern. Komm«, fordert er mich auf und nickt dann Brian zu, ihm zu folgen.
Fast torkelnd gehe ich mit ihm. Jeder Knochen in meinem Körper tut weh und obwohl wir so lange unterwegs waren, fühlt es sich an, als wäre die Kleidung an meinem Leib immer noch nicht getrocknet. Der Stoff liegt klamm und feucht auf der Haut. Vermutlich ein Trugschluss, doch ich habe das Gefühl, diese nasse Kälte nie wieder aus meinen Armen und Beinen herauszubekommen.
»Ich bringe die Pferde kurz in den Stall. Du hilfst mir nachher, sie abzusatteln, Brian. Erst mal stellen wir sie nur unter.«
Unsicher sehe ich beiden hinterher und tapse von einem auf den anderen Fuß, während ich warte, damit mir nicht noch kälter wird. Als sie zurückkommen, atme ich erleichtert auf. Gemeinsam gehen wir auf das Haus zu und ich frage mich, wie Jacks Eltern sein mögen. Bestimmt werden sie nicht begeistert sein, wenn sie uns sehen, schließlich müssen sie uns einen Schlafplatz zur Verfügung stellen. Ich hoffe, dass Jack das bedacht hat.
An der Tür angekommen, klopft er laut und vernehmlich, wartet aber nicht darauf, dass ihm jemand öffnet, und tut dies einfach selbst. Sofort schlägt mir eine angenehme Wärme entgegen, die mir noch mehr verdeutlicht, wie durchgefroren ich bin. Bei dem Geruch nach Essen und Feuer merke ich auch, wie hungrig ich bin.
An einem Tisch sitzt ein älteres Paar mit gebeugten Rücken und sieht erschrocken von dem Eintopf auf. Der Holzlöffel der Frau fällt scheppernd in die Schale, ehe sie aufspringt und uns fassungslos ansieht. »Jack! Mein Junge!« Sie eilt in die ausgebreiteten Arme ihres Sohnes und tätschelt immer wieder lächelnd seine Wange.
Auch der Vater steht auf und kommt zu uns. Im Gegensatz zu seiner Frau tut er dies langsam und mit Bedacht. Hin und wieder fällt sein Blick verwirrt auf mich, doch er versucht, mich nicht allzu offensichtlich anzustarren. Aber es ist klar zu erkennen, dass er sich fragt, was sein Sohn hier mit einer fremden Frau macht.
Die beiden Männer begrüßen sich ebenfalls mit einer Umarmung, dann legt Jack seine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich nach vorne. »Darf ich euch Miss Ada Williams vorstellen?«
Ich reiche den Eltern die Hand und begegne neugierigen Blicken. Sein Vater überragt mich um einige Zentimeter, doch seine Mutter ist in etwa so groß wie ich.
»Mein Name ist John und das ist meine Frau Grace.« Jacks Vater lächelt mich an. Sein Haar hat die gleiche rötliche Farbe wie die seines Sohnes und auch auf seiner Nase prangen Sommersprossen.
»Und das ist Brian, ein entfernter Verwandter von Ada.«
Als er dies ausgesprochen hat, wird mir das erste Mal bewusst, dass dem vermutlich tatsächlich so ist. Neugierig schaue ich mir den kleinen Kerl genauer an, als er die Mütze vom Kopf nimmt. Darunter kommt dunkles Haar zum Vorschein, das meinem gar nicht so unähnlich ist. Diese Erkenntnis schenkt mir ein warmes Gefühl, denn es zeigt mir, dass, egal wie allein ich mich fühle, ich es nicht bin. Ich gehöre nach St. Michael’s Mount, und sollte ich jemals eine Lösung für mein Problem finden, werde ich dorthin zurückkehren.
Keiner spricht mich darauf an, dass ich nicht die Kleidung einer Frau trage, sondern Hosen und ein Hemd. Jacks Eltern sind mir sofort sympathisch. Allein schon ihr Umgang mit ihrem Sohn macht sie zu etwas ganz Besonderem. Man kann die Liebe zwischen den drei Menschen förmlich spüren. Sollte ich einmal Kinder haben, hoffe ich, ein ähnlich inniges Verhältnis zu ihnen zu haben.
Doch der Gedanke an eigene Kinder bringt mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Ob ich jemals ein solches Glück erleben werde, steht in den Sternen. Niemand kann sagen, was mich in Cashel erwartet und ob ich dort irgendeine Art von Erlösung finden werde.
»Am besten setzen Sie sich an den Kamin, Ada«, sagt Grace in diesem Moment zu mir. »Sie sind ja vollkommen durchgefroren. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen etwas zum Anziehen geben.« Ihre braunen Haare weisen bereits weiße Strähnen auf und ihr Gesicht ist vom Lauf der Jahreszeiten gezeichnet.
»Danke sehr, aber das ist nicht nötig. Ich habe in meinen Satteltaschen noch andere Kleidung.« Ein leises Stöhnen entweicht mir, als ich mich vor dem Kamin in einen weichen Sessel setze.
»Jack und Brian, ihr kümmert euch um die Tiere und bringt anschließend bitte die Sachen der jungen Dame rein, während ich euch den Eintopf aufwärme.«
Sofort nicken die beiden und eilen aus dem Haus. Interessant, wie gut Grace sie im Griff zu haben scheint. Bewundernswert.
Freundlich tätschelt sie meine Schulter. »Jetzt ruhen Sie sich erst mal aus.«
»Bitte nennen Sie mich Ada«, wende ich erschöpft ein.
»Nur, wenn du mich Grace nennst.«
»Einverstanden«, stimme ich zu.
»Ich kümmere mich jetzt um das Essen, aber wenn wir damit fertig sind, müsst ihr drei mir erzählen, woher ihr euch kennt und was euch hierhertreibt.« Ihr Gesicht weist feine Falten auf und ihre Augen sind offen und zeigen, dass sie sich wirklich dafür interessiert. Noch einmal tätschelt sie meine Schulter und geht dann in die Küche.
Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, genieße einfach nur die Wärme des prasselnden Feuers. Es ist Schicksal, dass ich Jack und Brian getroffen habe. Nur so konnte ich weiterleben, ohne der Seelenmagie zu viel Macht zu verleihen. Ich sollte es als Zeichen werten. Ein Zeichen dafür, dass ich den richtigen Weg eingeschlagen habe. Dennoch frage ich mich, wohin mich diese Reise noch führen wird und welchen Menschen ich dabei begegnen werde.
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Jack hat ein gutmütiges, wettergegerbtes Gesicht und sieht mich in diesem Moment an, als wäre ich verrückt geworden. »Das werde ich nicht zulassen. Vergiss es, Ada.«
Der Morgen liegt bereits hinter uns und wir sitzen alle zusammen am Tisch, um gemeinsam das Mittagsessen zu uns zu nehmen, das ich mit Grace zubereitet habe.
In den letzten Stunden habe ich mich leichter und unbeschwerter gefühlt als in all den Tagen und Wochen, seit meine Welt zusammengebrochen ist. Ich vermisse Grayson sehr und es gibt kaum eine Minute, in der ich nicht an ihn denke. Aber hier an diesem Ort nimmt man mich als Mensch wahr, als eine ganz normale Frau, und so behandeln sie mich auch. Unvoreingenommen, freundlich und sie erwarten nichts von mir, was ich ihnen nicht geben kann. Nur jetzt, da es darum geht, dass ich allein weiterreisen möchte, um niemanden in Gefahr zu bringen, sind sie absolut nicht meiner Meinung und tun dies auch kund. Brian ist dabei so still, dass ich gerade anfange, mir Sorgen um den Jungen zu machen.
»Da muss ich Jack zustimmen. Es ist nicht richtig, wenn du diesen Weg allein beschreitest.« John sieht mich mit dem gleichen Gesichtsausdruck an, wie sein Sohn es schon seit einigen Minuten tut.
»Lass mich dich wenigstens bis zur Küste begleiten. Sobald du auf einem Schiff bist, das dich nach Irland bringt, werde ich zu meiner Frau reiten. Aber bis dahin möchte ich an deiner Seite bleiben und für deinen Schutz sorgen.« Er klingt so, als wäre es eine beschlossene Sache und ich hätte nichts mehr einzuwenden.
Im Grunde genommen hat er recht. Es ist nicht mehr weit bis zur Küste und ich sollte froh sein, dass mich ein Mann begleitet und ein wenig auf mich achtgibt. Vermutlich würde Jack mich nicht mal allein auf das Schiff lassen, wenn er wüsste, dass mich niemand im Hafen abholen wird. Das habe ich ihm erzählt, damit er beruhigt ist und sich nicht dazu verpflichtet fühlt, mich nach Irland zu begleiten. Denn es wäre gut möglich, dass es zu irgendeinem Zeitpunkt gefährlich für ihn werden könnte. Ich könnte ihm gefährlich werden oder diejenigen, die es auf mich abgesehen haben, und davon gibt es mittlerweile einige.
»Na schön, aber nur bis zum Hafen und danach reitest du zu deiner Frau und nimmst sie fest in die Arme. Versprochen?«, frage ich versöhnlich.
»Versprochen«, antwortet er mit einem zufriedenen Lächeln.
»Das ist gut, Ada«, flüstert Grace mir zu.
»Ich hoffe, dass ihr es nicht irgendwann bereut«, antworte ich bewegt. Die Angst, dass Jack etwas passieren könnte, nachdem er alles für mich aufs Spiel gesetzt und mich gerettet hat, macht mir zu schaffen. Ich könnte nicht damit leben, wenn ihm etwas zustoßen würde. Doch ich habe gelernt zu erkennen, wann ein Kampf verloren ist. Diese drei Menschen sind davon überzeugt, das Richtige zu tun. Sie glauben daran, dass es besser für mich wäre, wenn Jack mich begleitet.
»Das werden wir nicht. Es ist gut, dass Jack dir helfen konnte, so wie du ihm, und wenn er noch ein Stück mit dir des Weges reitet, sind alle zufrieden und du bist ein wenig sicherer.« Dann wendet sie sich an ihren Sohn. »Zu welchem Hafen wirst du sie bringen?«
Jack lässt den Löffel sinken. »Ich denke, Pembroke ist da am besten geeignet.«
»Das stimmt, mein Junge.« Wohlwollend blickt sein Vater ihn an und nickt. »Der Hafen ist groß genug, dass Ada nicht tagelang auf eine Überfahrt warten muss. Gute Wahl.«
Jack lächelt. »Danke.«
»Und der Junge bleibt bei uns, bis John Zeit hat, ihn nach Hause zu bringen«, erklärt Grace und strubbelt Brian über die Haare.
Nachdem wir gestern Abend zusammen den Eintopf gegessen hatten, hat Jack seinen Eltern berichtet, wie wir uns begegnet sind. Dabei hat er auch erzählt, wie aussichtslos ihm seine eigene Situation erschien. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich zu Tode zu hungern und nie wieder heimzukehren. Bewegt habe ich seinen Worten gelauscht und da erst begriffen, wie wichtig es auch für ihn war, dass wir uns begegnet sind.
Als er dann zu dem Punkt kam, an dem sich unsere Wege erneut gekreuzt haben, hielt ich die Luft an. Gott sei Dank sind Jacks Eltern keine Anhänger der Hexenverfolgung. Im Gegenteil, sie verurteilen sie sogar. Das wurde mir recht schnell klar. Grace kam zu mir, hat mich wie eine Mutter in den Arm genommen und mich gefragt, ob ich mit ihr allein über das sprechen möchte, was mir widerfahren ist. Dankend habe ich abgelehnt und die Umarmung erwidert, daraufhin hat Jack dann von unserer gemeinsamen Flucht berichtet und erntete von seinem Vater lobende Worte.
Und Brians Geschichte hat dann alle ganz still werden lassen, weil uns sein Schicksal so nahegeht. Eine so lange Zeit von zu Hause weg zu sein, das muss fürchterlich sein.
Die Nacht habe ich in einer kleinen Kammer verbracht und konnte tatsächlich schlafen, nicht lange, aber lange genug, um mich kräftig genug zu fühlen, um die Reise fortzusetzen. Brian hat gemeinsam mit Jack in dessen altem Kinderzimmer geschlafen.
Wie ich herausgefunden habe, sind wir nicht weit von Herford entfernt. Es tut mir in der Seele weh, dass Jack jetzt, da er seiner Familie so nah ist, nicht nach Hause und seine Kinder und seine Frau sehen und in den Arm nehmen kann. Aber alle drei, die mit mir hier am Tisch sitzen, haben mir auf ihre Weise zu verstehen gegeben, dass sie nicht von ihrer Meinung abweichen werden und auch Jacks Ehefrau damit einverstanden wäre, wenn man sie fragen würde.
Und wie Brian nach Hause kommen soll, ist mir auch noch nicht ganz klar. John wird ihn bringen, das beruhigt mich. Zumindest muss er diesen schweren Weg nicht allein gehen.
»Sieh es mal so, Ada. Du musst dich nicht verkleiden, solange du mit mir unterwegs bist, und darfst ganz normale Frauenkleidung tragen«, holt mich Jack in diesem Moment aus meinen Gedanken. »Sobald du fertig bist, brechen wir auf.«
Ich nicke und widme mich wieder meinem Essen. Natürlich erzähle ich ihm nicht, dass ich mich eigentlich ganz wohl in Männerkleidung fühle und gerade beim Reiten eine Hose sinnvoller ist als ein mehrlagiger Rock.
Ich lächle Grace wehmütig an und sie versteht mich sofort. Aufmunternd tätschelt sie meinen Arm und sagt: »Alles wird gut, Mädchen. Der liebe Gott wird dafür sorgen, dass du wohlbehalten bei deinen Verwandten ankommst. Dieser Gott würde niemals solche Gräueltaten fordern, wie sie dieser Pater praktiziert hat«, fügt sie noch rasch hinzu, als sie sich offenbar an das erinnert, was ich in den Tagen zuvor erlebt habe.
Bereits jetzt fällt mir der Abschied von John und Grace sehr schwer. Vielleicht liegt es daran, dass Jacks Vater mich an meinen eigenen erinnert. Nichts scheint diesen Mann erschüttern zu können. Dad war auch so. Mein Fels in der Brandung, auf den ich mich jederzeit verlassen konnte und von dem ich immer wusste, dass er mich liebte so wie ich ihn. Seit wir hier sind, muss ich oft an meinen Vater denken. Dementsprechend plagt mich ein stetiger Herzschmerz.
Und dann ist da Grace. Sie ist ein solch freundlicher Mensch, wie ich selten einem begegnet bin. Ich hoffe, dass ihr nie etwas so Schlimmes geschehen wird, dass sie diese Freundlichkeit verliert.
Zumindest fällt es mir dadurch nicht so schwer, Brian bei den beiden herzensguten Menschen zu lassen. Nirgends könnte er es besser haben.
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Bevor wir aufbrechen, entschließe ich mich dazu, mit Brian allein zu sprechen. Da die anderen drei sich angeregt unterhalten, gehe ich nach draußen, wo ich den Jungen in der Sonne auf einem Stein sitzen sehe. Er schnitzt an einer Figur und wirkt völlig in seinen Gedanken versunken.
»Brian?«, mache ich ihn leise auf mich aufmerksam.
Blinzelnd sieht er zu mir.
»Darf ich dich darum bitten, mir das magische Metall zu entfernen?«
»Oh … ja … das hatte ich ganz vergessen.« Sofort legt er seine Hände an das Metall, als ich ihm meine Handgelenke hinhalte.
Nachdem ich endlich von allem befreit bin, bedanke ich mich und sage zu ihm: »Gern würde noch mal mit dir sprechen, ehe ich aufbreche.«
Ohne ein weiteres Wort von sich zu geben, rutscht er ein Stück zur Seite, sodass ich mich zu ihm setzen kann. Nachdem ich mich neben ihm niedergelassen habe, halte ich das Gesicht in die Sonne und schließe für einen Moment die Augen, ehe ich mich an Brian wende.
»Ich wollte dir erzählen, was sich in deiner Abwesenheit zugetragen hat auf St. Michael’s Mount, und dich anschließend um etwas bitten.«
Wieder sieht er mich nur an. Große blaue Augen, die voller Leid sind.
»Du brauchst keine Angst zu haben, zurückzukehren. Deine Mutter trägt noch immer schwarz aus Trauer. Sie vermisst dich schrecklich. Es wird ihr guttun, wenn ihr Sohn wieder da ist. Sie spricht kaum und ist völlig in sich selbst zurückgezogen.« Mit schräg gelegtem Kopf beobachte ich ihn.
»Ich hoffe, sie wird mir verzeihen können.«
»Sie wird dir alles verzeihen. Mütter sind so.« Ich habe zwar selbst nie eine Mutter gehabt, die sich um mich gekümmert hat, doch ich stelle mir Grace vor, wie sie reagiert hat, als Jack gestern Abend einfach so das Haus betreten hat. Diese Freude wird vermutlich auch Esther empfinden, wenn ihr seit Jahren verschollener Sohn zurückkehrt.
Ein zaghaftes Lächeln huscht über Brians Gesicht.
»Es ist allerdings etwas passiert, das du wissen solltest.«
Sein Lächeln erlischt aufgrund des Ernstes, den er aus meiner Stimme heraushören kann.
Ich erzähle ihm, wie Grayson mich gefunden hat und wie Ferguson ebenfalls an mir interessiert war. Ich erzähle ihm alles, bis auf das mit der Seelenmagie. Es erscheint mir einfach zu viel und zu gefährlich, wenn er dieses Geheimnis erfahren würde. Nicht nur für mich, auch für ihn, sollte er wieder in die Hände des Paters fallen, was ich nicht hoffe.
»Bist du verliebt in Grayson?«, fragt er mich plötzlich.
Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich ihn an. »Was?«
»Du guckst so anders, wenn du von ihm sprichst«, gibt er glucksend von sich, als er meinen erstaunten Gesichtsausdruck sieht.
Wenigstens lacht er endlich mal, und auch wenn ich völlig unbeabsichtigt dazu beigetragen habe, fühlt es sich gut an. Ich nicke vorsichtig und spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Da sitze ich neben diesem Jungen und werde rot! Nicht zu fassen.
»Und mag er dich auch?«
»Ich denke schon.«
Wissend nickt er.
»Dafür, dass du erst zwölf bist, kennst du dich aber gut mit den Gefühlen der Erwachsenen aus.«
»Ist nicht so schwer, man kann das immer gut in den Gesichtern ablesen. Zumindest solange die nicht versuchen, es zu verbergen.« Er zuckt locker mit den Schultern. »Grayson ist mein Vorbild. Ich durfte oft mit ihm ausreiten und ich erinnere mich an unsere albernen Kitzelspiele. Er war immer nett zu mir. Wäre ich an deiner Stelle, hätte ich mich bestimmt auch in ihn verliebt.«
Nun ist es an mir zu lachen, was ich auch tue. Eine ganze Weile sitzen wir daraufhin nebeneinander und schauen über das Feld, das vor uns liegt.
»Darf ich dich um etwas bitten?«, frage ich Brian.
»Natürlich. Was soll ich tun?«, fragt er sofort beflissen.
»Ich möchte, dass du Grayson eine Nachricht von mir übermittelst.«
»Welche?«
»Sag Grayson, dass ich alles Erdenkliche versuchen werde, um zu ihm zurückzukommen, und dass er ein glückliches Leben führen soll, wenn ich es nicht schaffe. Er wird verstehen, was ich damit meine.« Bei den letzten Worten schnürt es mir beinah die Kehle zu, weil ich ihm das so sehr wünsche und ich jetzt schon auf die Frau eifersüchtig bin, die ihn zum Mann nehmen wird.
»Weiß er überhaupt, dass du nach Irland willst?«
Ich atme tief ein, um ihm antworten zu können. »Er ahnt es vermutlich.«
Wieder nickt der Junge wissend, so als hätte er die Erfahrung eines alten Mannes. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was er alles in den Jahren bei dem Pater erleiden musste. »Magst du darüber reden, was du erlebt hast?«, biete ich ihm deshalb an.
Fest beißt Brian die Zähne aufeinander und antwortet mir mit einem Kopfschütteln. Sein ganzer Körper ist angespannt und seine Hände sind zu Fäusten geballt.
»Schon gut, Junge. Du solltest nur eins wissen«, beginne ich und warte, bis er den Kopf hebt und mich ansieht, ehe ich fortfahre. »Dich trifft keine Schuld an dem, was dieser Gabriel in deiner Gegenwart getan hat.«
»Ich hätte ihn aufhalten müssen«, gibt er flüsternd von sich.
Ich lege ihm die Hand auf den Unterarm. »Nein, das hättest du nicht. Du warst und bist ein Kind und warst abhängig von diesem Mann, der das eiskalt ausgenutzt hat. Vergiss das nie.«
Tapfer nickt er, atmet tief ein und erwidert: »Danke, dass du mich befreit hast. Denn nur der Gedanke, für den Tod von jemandem aus meinem Clan verantwortlich zu sein, hat mich aus meinem eigenen inneren Gefängnis herausgeholt.«
Ergriffen schlinge ich die Arme um den Jungen. Als ich seine Hände an meinem Rücken spüre, weiß ich, dass ich das Richtige getan habe und er diese Umarmung vermutlich genauso sehr gebraucht hat wie ich.
Zaghaft lösen wir uns voneinander und ich muss zugeben, dass mir der Gedanke, den Jungen zurückzulassen, zusetzt. Doch ihn mitzunehmen, wäre viel zu gefährlich für ihn. Es ist richtig, ihn hier bei Grace und John zu lassen. Ein friedlicher Ort, an dem er erst mal zur Ruhe kommen kann, ehe ihn sein Weg nach Hause führen wird.
Ich halte ihm das magische Metall hin, das bis jetzt in meinem Schoß gelegen hat, doch er schüttelt den Kopf. »Nein, ich will das niemals mehr benutzen. Nimm du es. Vielleicht brauchst du es auf deiner Reise. Man weiß nie, wem man begegnet.«
Wieder eine weise Anmerkung, der ich nur zustimmen kann. »Ich danke dir, Brian. Auch dafür, dass du mich gemeinsam mit Jack gerettet hast.«
Noch einmal wuschle ich ihm durch die Haare, dann erhebe ich mich und gehe schweren Herzens in das Haus zurück, um meine wenigen Habseligkeiten einzupacken.
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Als ich mich kurz darauf mit einer herzlichen Umarmung von Grace verabschiede, fließen doch ein paar Tränen, aber die Zeit des Abschieds ist nun mal gekommen. Ich muss weiter, muss eine Lösung für mein Problem finden und kann niemanden einem unnötigen Risiko aussetzen, indem ich länger in der Gegenwart dieser Menschen bleibe als notwendig. Das darf ich niemals vergessen, weder bei dieser Familie oder bei Brian noch bei irgendjemand anderem.
»Du bist jederzeit bei uns willkommen. Pass auf dich auf, Ada«, verabschiedet mich nun auch John.
Ergriffen reiche ich ihm die Hand. »Vielen Dank. Sobald es mir möglich ist, werde ich auf dieses Angebot zurückkommen.« Ich schlucke, um dem Kloß in meinem Hals Herr zu werden, und schwinge mich dann auf das Pferd. Brian ist nirgends zu sehen, was nicht schlimm ist. Schließlich haben wir uns vorhin voneinander verabschiedet.
Jack hält noch ein kurzes und leises Gespräch mit seinem Vater, während Grace mir einen Beutel mit Verpflegung reicht, den ich an meinen Sattel binde und mich auch bei ihr für ihre Gastfreundschaft bedanke.
»Wir haben dir zu danken, dass du unseren Jungen wieder auf den richtigen Weg gebracht hast.«
»Wir müssen los«, sagt Jack sanft zu seiner Mutter, die mit Tränen in den Augen nickt. »Wir sehen uns spätestens nächsten Monat.« Dann gibt er seinem Pferd ein Zeichen und es setzt sich in Bewegung.
»Passt auf euch auf!«, ruft Grace uns noch hinterher.
Ich drehe mich um, sehe, wie John seiner Frau den Arm um die Schulter legt, und winke ihnen zum Abschied.



9. KAPITEL
Immer weiter reiten wir entlang der Brecon Beacons, einer Bergkette hier im Südosten von Wales, die sich viele Meilen erstreckt. Gesäumt von dunklen, hohen Bäumen bietet uns dieser Bereich genügend Schutz und dennoch einen phänomenalen Ausblick über die weite Fläche davor. Niemals zuvor war ich mir der Schönheit unseres Landes dermaßen bewusst wie in diesem Augenblick. Die Sonne küsst die noch saftigen Wiesen, die schon bald ihre leuchtende Farbe verlieren werden, wenn die Nächte kälter werden und es Frost gibt.
Die Felder erstrecken sich meilenweit, getrennt von niedrigen Steinmauern, und hin und wieder ragt ein einsamer Baum in die Höhe. Orangerote Blätter zeugen davon, dass der Herbst bereits Einzug gehalten hat. Sie verdeutlichen mir umso mehr, dass ich nicht lange an einem Ort verweilen sollte, wenn ich nicht die nächtliche Kälte erleben möchte, die schon so manchem Reisenden zu schaffen gemacht hat.
Jack stoppt sein Pferd und lässt seinen Blick genau wie ich über die Landschaft schweifen. Ein Lächeln breitet sich auf seinem wettergegerbten Gesicht aus. Um seine Augen bilden sich Falten und er sagt: »Heimat.«
»Der Ausblick ist wunderschön«, erwidere ich und genieße gemeinsam mit ihm die Aussicht.
»Ja, das ist sie. Weißt du, woher der Name Brecon Beacons stammt?«
»Nein, das weiß ich leider nicht. Weißt du es?«
»Früher wurden hier auf den Bergspitzen Leuchtfeuer entzündet, sogenannte Beacons, um Angreifer abzuschrecken.«
»Kein Wunder, wenn die Anwohner angegriffen wurden, weil auch andere hier sich niederlassen wollten. Vermisst du dieses wundervolle Land nicht, wenn du so viele Monate auf See unterwegs bist?«
Ich bekomme nicht sofort eine Antwort, Jack scheint sich seine Worte ganz genau zu überlegen, doch dann spricht er mit mir: »Es ist anders auf See. Man kann es nicht vergleichen. Am Morgen spiegelt sich das Wasser sanft in der aufgehenden Sonne und färbt es in rötlichen und gelben Tönen. Das ist der Moment, an dem ich keinerlei Heimweh verspüre. Doch dann kommen wieder raue Seetage, an denen das Meer wie der Schlund zur Hölle erscheint – dunkel und alles verschlingend. Da bete ich jedes Mal, heil nach Hause zurückkehren zu können. Es sind die Stunden, in denen ich mir vornehme, nie wieder zur See zu fahren. Aber wenn ich ein paar Wochen daheim bin, treibt mich das Fernweh dazu, auf einem weiteren Schiff anzuheuern und wieder monatelang von Frau und Kindern getrennt zu sein.« Jack wirft mir ein verwegenes Grinsen zu. »Ich bin ein ruheloser Geist und ich gehe fest davon aus, dass das Meer eines Tages mein Grab sein wird.«
»Wie geht deine Frau damit um?« Ich kann mir kaum vorstellen, wie es ist, als Ehefrau eines Seemanns ständig darum zu bangen, ob der Mann noch lebt und wieder zurückkommt. Das muss schrecklich sein.
Sein Gesicht wirkt verkniffen. »Es fällt ihr nicht leicht, aber die Heuer, die man auf so einer langen Seefahrt bekommt, entschädigt sie für ihre Sorgen. Meine Familie lebt recht gut und muss auf nichts verzichten. Mittlerweile sind die Kinder groß und können sich ebenfalls beteiligen.« Mit schräg gelegtem Kopf fügt er hinzu: »Ich werde eine Zeit lang zu Hause bleiben, mal sehen, wie das meiner Frau gefallen wird. Ich bin mir nicht sicher, ob das mehr nach ihrem Geschmack sein wird.«
Nun muss ich lachen und erwidere anschließend: »Dann sei auf der Hut und mach deiner Frau keine Scherereien, nicht, dass sie dich wieder wegschickt.«
»Das werde ich zu verhindern wissen.« Jack schenkt mir noch ein freches Grinsen und reitet weiter und genauso grinsend folge ich ihm.
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Ein paar Stunden später hält Jack an einem See, wo wir unser Lager für die Nacht aufschlagen wollen. Wir hätten zwar noch eine ganze Weile weiterreiten können, ehe es dunkel wird, aber die Tiere brauchen eine Rast.
»Wie heißt die Gegend hier?«, will ich wissen, weil es sich um ein wirklich schönes Fleckchen handelt.
»Das ist der Llangors Lake. Als Kind war ich ein- oder zweimal mit meinem Vater hier, weil er überlegt hatte, an diesem Ort ein Haus zu bauen«, erklärt mir Jack bereitwillig.
Erstaunt nehme ich das Tuch von meinen Schultern und blicke ihn an. »Warum hat er sich dagegen entschieden?«
»Man sagt sich, dass dieser Ort verwunschen ist und das kleine Volk hier sein Unwesen treibt.« Fest ruhen seine Augen auf meinem Gesicht, womit er mir verdeutlicht, dass auch er an diese alten Sagen und Mythen glaubt.
»Das kleine Volk? Du meinst Elfen?«, hake ich dennoch nach.
»Nicht nur, auch Feen, Kobolde, Zwerge, Wichtel und Gnome. Es gibt so viele von ihnen. Sie wirken in der Natur, gerade an solch schönen Plätzen wie diesem sind sie zu finden. Täler, Berge, Grotten, Gewässer oder auch Pflanzen sind ihre liebsten Wohnräume, wobei sie nicht unbedingt klein sein müssen, wie ihr Name sagt.« Er setzt sich auf einen der größeren Steine am See, zieht seine Schuhe und Socken aus und hält die Füße in das Wasser.
»Und warum halten sie einen davon ab, hier zu leben?« Ich bin zwar selbst eine Magierin, doch ich bin bisher nicht auf die Idee gekommen, an das kleine Volk zu glauben. Als Kind habe ich oft Geschichten von ihnen gehört und geliebt, aber ich denke, dass sie genau das waren – Geschichten.
Schmunzelnd dreht Jack sich zu mir um. »Sie lieben das alles hier.« Er macht eine weit ausholende Geste. »Ihre Hauptaufgabe ist es, der Natur zu dienen. Dementsprechend wachen sie über das Gras, die Blumen, Bäume und die Früchte. Auch die Tiere und anderen Schätze der Natur sind es, denen sie Aufmerksamkeit schenken. Menschen würden das alles nur zerstören und für sich ausbeuten. Besser man lässt dem kleinen Volk dieses Refugium. So leben sie in Frieden und wir auch.«
Nachdem ich eine Decke in der Nähe des Wassers ausgebreitet und mich daraufgesetzt habe, bitte ich Jack: »Erzählst du mir noch ein bisschen mehr vom kleinen Volk?«
Man kann ihm ansehen, wie sehr es ihn freut, dass ich mich für diese Geschichten interessiere. »Oft werden Elfen als kindlich wahrgenommen, weil sie so freundlich und zierlich sind, aber auch übermütig. Hin und wieder sind sie zu Streichen aufgelegt, die natürlich auf Kosten der Menschen gehen, die ihnen in die Quere kommen. Zum Schutz der Natur verwenden sie die große Zauberkraft, die ihnen gegeben ist.«
Beim Wort Zauberkraft horche ich auf, doch ich weiß, dass diese Geschichte nichts mit mir zu tun hat. Dennoch fühle ich mich in gewisser Weise mit diesen Wesen verbunden, auch wenn es sie gar nicht gibt. »Und Feen?«, frage ich.
»Feen sind meine persönlichen Lieblinge. Sie sind weiblich.«
»Und Elfen sind das nicht?«
»Soweit ich weiß, haben sie kein spezielles Geschlecht.«
»Und was genau gefällt dir an den Feen besser? Ich meine, gesehen hast du ja noch keine, oder?«, necke ich ihn.
Sein Lächeln ist voller Leichtigkeit, wie das, was er mir erzählt. »Feen strahlen Heiterkeit, Licht, Schönheit und ewige Jugend aus. Sie sind anmutig und können dir Glück schenken, musst du wissen.«
»Du scheinst verliebt zu sein.« Es macht mir einfach zu viel Spaß, ihn zu necken. Jack ist wie ein großer Bruder, den ich nie hatte.
Plötzlich treffen mich ein paar Wasserspritzer und er antwortet grinsend: »Bis über beide Ohren. Meine Mutter hat mir jeden Abend eine Geschichte von ihnen erzählt. Ohne wollte ich nicht einschlafen.«
»Und du glaubst, hier beim Llangors Lake haben sich die Feen niedergelassen?«
»Ja, denn wenn sie Orte bewohnen, strahlen diese eine sanfte, magische und märchenhafte Atmosphäre aus, so wie es hier der Fall ist.« Versonnen blickt er über den spiegelglatten See.
Ich tue es ihm gleich. In diesem Moment überkommt mich die Sehnsucht nach Grayson so heftig, dass mir die Tränen in die Augen steigen. Ich kann sie nicht zurückhalten, mein Hals schmerzt und die Brust wird mir eng. Ich liebe diesen Mann mit allem, was ich habe. Ihn, seinen Sturkopf, seinen unerschütterlichen Optimismus und die Loyalität, die er den Menschen schenkt, die ihm nahestehen. Wie gern würde ich mich in diesem Moment in seine Arme schmiegen und alles um mich herum vergessen. Einfach wieder Ada sein, die einen starken Mann an ihrer Seite hat, der sie liebt.
Ein Schluchzer entfährt meiner Kehle.
»An wen denkst du?«, fragt mich Jack verständnisvoll.
»Sein Name ist Grayson.«
»Seid ihr verheiratet?«
»Nein, ich habe mir Bedenkzeit erbeten. Ich wollte zuerst nach Cashel.« Egal, wie sehr ich Jack mag, ich kann ihm nicht die vollumfängliche Wahrheit erzählen. Wie mein Vater in seinem letzten Brief an mich schrieb – ich darf niemandem vertrauen, zumindest nicht, was meine magischen Fähigkeiten betrifft.
»Und nun ärgerst du dich, dass du nicht zugestimmt hast«, mutmaßt mein Reisebegleiter.
Rasch schüttle ich den Kopf. »Nein. Diesen Weg muss ich ohne ihn gehen.«
Ich höre es plätschern, weil Jack die Füße aus dem See zieht, und als ich zu ihm schaue, bemerke ich, wie rot seine Haut vom kalten Wasser ist. »Du hast mir nie erzählt, was du in Cashel genau vorhast.«
»Meine Großmutter lebt dort«, erkläre ich ihm nach kurzem Überlegen. »Ich möchte sie noch einmal sehen. Danach werde ich Grayson heiraten.«
»Er wird ein glücklicher Mann sein und sich freuen, dass du seinem Werben nachgibst.«
»Das hoffe ich«, gestehe ich leise. Denn wenn er nicht zufrieden sein kann, dann werde ich es vermutlich nicht geschafft haben, eine Lösung für mein Problem zu finden.
Da ich nicht noch trübsinniger werden möchte, stehe ich rasch auf, um unseren Schlafplatz vorzubereiten. Während ich Holz für ein Feuer sammle, kümmert Jack sich um die Pferde, sodass wir einige Zeit später gemeinsam an der Feuerstelle sitzen und unser Abendessen zu uns nehmen. Dank der Verpflegung, die seine Eltern uns mitgegeben haben, sind wir bestens versorgt.
Ich bin noch dabei, ein Stück Käse zu essen, als ich Jacks Blick zuerst auf mir spüre, ehe ich ihn ansehe. Er wirkt in Gedanken und ich hebe fragend die Augenbrauen.
Sein Schmunzeln beruhigt mich, weil er vorhin so ernst geklungen hat. »Weißt du, warum ich dir von den Feen erzählt habe?« Mit einem Stock legt er die Scheite in den Flammen um und konzentriert sich vollends auf das, was er gerade macht, damit das Feuer noch eine Weile in Gang bleibt.
»Nein, das weiß ich nicht. Aber du wirst es mir bestimmt verraten«, antworte ich glucksend.
»Weil ich glaube, dass du irgendetwas mit mir gemacht hast, als wir uns in Bristol begegnet sind. Etwas, das ein Mensch nicht tun könnte.« Noch immer blickt er mich nicht an, was mir ganz recht ist, denn ansonsten hätte er gesehen, wie mir meine Gesichtszüge entgleist sind.
»Wie … wie kommst du auf so etwas? Das ist doch Blödsinn!«
Nun sieht er mich direkt an. »Ist es das, Ada?«
Ich atme ein. Ich atme aus. Aber eine Antwort fällt mir partout nicht ein. Jack hat mich in einem Moment mit dieser Frage konfrontiert, in dem ich absolut unvorbereitet war.
»Ich habe dir diese Geschichten erzählt, damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Ich glaube an das kleine Volk und bin Übernatürlichem gegenüber nicht voreingenommen. Das wollte ich dir sagen. Du musst mir nicht antworten, du sollst das einfach nur wissen.« Wieder stochert er in dem Feuer herum und schaut in die Flammen, als hätte er noch nie etwas Interessanteres gesehen.
»Danke«, gebe ich leise von mir, aber laut genug, dass er mich hört, denn er hebt den Blick und lächelt mich an.
Ich erwidere sein Lächeln und spüre, wie die Anspannung langsam von mir abfällt. Jack meint es gut mit mir und ich brauche keine Angst vor ihm zu haben. Es fällt mir relativ schwer, das zu akzeptieren, denn bisher habe ich noch keinem Außenstehenden erzählt, dass ich eine Frau mit magischen Fähigkeiten bin.
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Mitten in der Nacht erwache ich mit klopfendem Herzen. Zuerst kann ich nicht zuordnen, was mich geweckt hat, doch dann höre ich etwas. Leises Gemurmel. Werden wir überfallen? Ich verhalte mich ganz still, blicke mich um, aber das Feuer glüht nur noch leicht und spendet kaum mehr Licht. Da kein Mond am Himmelszelt steht, kann ich nicht weit genug sehen, um eine Gefahr ausschließen zu können.
Bestimmt gibt es noch andere Reisende, die hier an dem See ihr Lager aufgeschlagen haben, und zu denen könnten natürlich auch Kriminelle gehören. Entschlossen, mich zur Wehr zu setzen, sollte jemand versuchen, uns zu berauben, greife ich nach meinem Messer. Notfalls werde ich mit meiner Magie kämpfen, beschließe ich. Mein ganzer Körper ist angespannt, als ich das Murmeln erneut höre.
Schlagartig wird mir bewusst, dass es von dem zweiten Schlafplatz kommt, den wir unweit von meinem nahe dem Lagerfeuer errichtet haben. Wieder höre ich es. Eine Männerstimme, die ich deutlich Jack zuordnen kann. Er träumt und spricht im Schlaf. Zuerst will ich mich umdrehen und weiterschlafen, doch dann stelle ich fest, dass er nicht nur redet. Er fleht. Er fleht jemanden an, der nur in seiner Fantasie anwesend ist.
»… nein, nein, tu das nicht!« Er wirft sich leicht hin und her, doch er ist weit genug vom Feuer entfernt, sodass es für ihn nicht gefährlich werden kann.
Ich kann nicht teilnahmslos hier liegen bleiben. Seit so vielen Jahren werde ich selbst von Albträumen gequält, deshalb weiß ich, wie desorientiert man ist, wenn man plötzlich aus so einem Traum aufwacht. Außerdem kann man dann meistens nicht unterscheiden, ob es real oder nur ein Traum gewesen ist. Also stehe ich auf und gehe zu Jack, um ihn aus seinem Albtraum zu befreien. Vorsichtig lege ich meine Hand auf seine Schulter und versuche, ihn zu wecken. Er grummelt leise und dreht sich dann auf die Seite, wo er friedlich weiterschläft.
Mit einem Kopfschütteln rapple ich mich auf die Beine und gehe zurück zu meinem Schlafplatz. Doch es fällt mir schwer, wieder zur Ruhe zu kommen, und ich schaffe es nicht mehr, in den Schlaf zu finden.
Irgendwann stehe ich auf und setze mich auf einen Baumstumpf. Müde reibe ich mir über die Augen und als ich mich an das Licht gewöhnt habe, stelle ich fest, dass es langsam hell wird. Die Nacht weicht dem Tag und die Vögel beginnen ihr Lied zu zwitschern.
Jack hat nicht wieder angefangen, im Schlaf zu sprechen, stattdessen hat er leise und friedlich vor sich hin geschnarcht, was mir mehr als ein Lächeln auf die Lippen gezaubert hat.
Und nun sitze ich hier und sehe zu, wie die Sonne aufgeht, während leichter Nebel über den Feldern hängt. Es ist kühl, was typisch ist für einen Morgen im beginnenden Herbst. Ich frage mich, wie lange sich das Wetter noch halten wird. Bald werden die Herbststürme kommen und mit ihnen kältere Temperaturen, die es mir erschweren werden, eine eventuelle Reise zurück nach St. Michael’s Mount anzutreten. Obwohl ich mir immer wieder sage, dass es unwahrscheinlich ist, in Cashel eine Antwort zu finden, schleicht sich die Hoffnung hartnäckig bei mir ein. Eine Hoffnung, die mit sich bringt, dass ich an ein gemeinsames Leben mit Grayson denke. Es mir ausschmücke in den schillerndsten Farben.
Eine einzelne Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und ich wische sie hastig weg. Weinen hilft nicht, das wird eher dafür sorgen, dass ich nicht genügend Kraft habe und in Wehleidigkeit verfalle. Das will und kann ich nicht zulassen, wenn ich diese Reise heil überstehen möchte.
Ich weiß nicht, wie lange ich hier sitze und die Natur dabei beobachte, wie sie erwacht, doch irgendwann beginnt Jack sich zu regen und sieht dann zu mir.
»Guten Morgen, Ada. Seit wann bist du wach?« Seine Stimme klingt belegt und verschlafen. Wirr stehen seine Haare vom Kopf ab. Ein Bartschatten ziert seine Wangen und erinnert entfernt an den Mann, den ich in Bristol vorgefunden habe.
Ich zucke mit den Schultern und stehe von dem Baumstumpf auf. »Nachdem du heute Nacht anfingst zu reden, bin ich nicht mehr eingeschlafen.« Als ich seinen schockierten Blick wahrnehme, füge ich rasch hinzu: »Es war ein grandioses Schauspiel, der Sonne dabei zuzusehen, wie sie die Nacht zum Tage macht.«
»Was habe ich geredet?«
»Nichts, das ich verstehen konnte. Aber es ist nicht schlimm, ich fühle mich ausgeruht.« Lächelnd blicke ich ihn an, denn seine Skepsis ist deutlich zu erkennen.
Befangen fährt er sich über das Gesicht, was ein kratziges Geräusch verursacht. »Lass uns etwas zu uns nehmen und dann aufbrechen«, lenkt er das Gespräch auf ein anderes Thema, was mir recht ist. »Wir sollten noch Käse und Brot haben.«
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Ich kann bereits das Meer riechen, als wir gegen Nachmittag der Küste immer näher kommen. Die Zeit des Abschieds naht, was mich traurig macht. Jack ist der erste wirkliche Freund, den ich habe. Jemand, der meine Gesellschaft gesucht hat, ohne dass er dazu gezwungen wurde.
»Was wirst du tun, wenn du wieder zu Hause bist?«, frage ich ihn, als wir einen Weg an einem kleinen Fluss entlangreiten.
»Ich werde mir eine Arbeit suchen. Auf keinen Fall werde ich wieder mit den Sklavenschiffen in See stechen.« Sein ernster Blick trifft meinen. »Es kann nicht in Gottes Sinn sein, dass Menschen so behandelt werden.«
»Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«
»Es wird nicht einfach werden. Mit meiner Heuer konnten wir gut leben. Ohne wird das schwer werden. Aber mir wird da schon was einfallen. Notfalls werde ich mich wieder als Fischer verdingen.« Er setzt ein Lächeln auf, das nicht seine Augen erreicht.
»Du wirst das schaffen. Ich bin mir ganz sicher.«
Mit einem verkniffenen Zug um den Mund nickt er. Er wirkt angespannt, vermutlich weil er sich Sorgen macht, wie er seine Familie fortan ernähren soll, ohne wieder mit diesen Teufeln zusammenarbeiten zu müssen. »So Gott will, wird sich alles zum Guten wenden.«
Eine Weile reiten wir still nebeneinanderher. Über uns kreisen bereits Möwen und kreischen laut und schrill, um uns auf ihre Weise mitzuteilen, dass wir unserem Ziel immer näher kommen. Es kommt mir vor, als könnte ich schon das Salz in der Luft schmecken.
Und tatsächlich deutet Jack, kaum dass wir einen der sanften Hügel erklommen haben, in diesem Moment zum Horizont und macht mich auf das Glitzern in der Ferne aufmerksam. Die Sonne lässt das Meer wie eine Schatztruhe voller Diamanten erscheinen. Kleine Häuser schmiegen sich in das Grün der saftigen Landschaft und ich kann sogar ein Schiff erkennen, das unweit der Küste vor Anker liegt.
Aufregung packt mich. Ich werde es schaffen. Ich werde nach Cashel reisen. Sosehr ich mich anstrenge, die Hoffnung zurückzuhalten, es gelingt mir nicht. Hoffnung auf ein relativ normales Leben und auf ein bisschen Glück.
Jack, der meine Anspannung zu bemerken scheint, grinst mich frech an und meint: »Lass uns die Pferde laufen lassen.«
Im nächsten Moment prescht sein Hengst nach vorne und Belle tänzelt unruhig hin und her, ehe ich die Zügel locker lasse und sie dem hochgewachsenen Schimmel folgt. Ein Lachen löst sich aus meiner Kehle und ich beuge mich über den Hals des Pferdes, um nicht aus dem Sattel zu kippen. Der Wind zerrt an meinen Haaren und löst sie aus dem Zopf, sodass sie immer wieder in mein Gesicht peitschen, doch das nehme ich kaum wahr. Es ist das Gefühl von Freiheit und Glück, das mich berauscht und mir ein weiteres Lachen entlockt.
Wir reiten nicht lange in diesem Tempo, irgendwann verlangsamen die Pferde von selbst. Jack und ich sehen uns lächelnd an. »Das war wundervoll!« Beinah tun mir die Wangen weh vom vielen Grinsen.
»Ja, das war es. So etwas vermisse ich jedes Mal, wenn ich auf einem Schiff bin. Und meine Familie.« Sein Lächeln sackt herab.
»Bald wirst du sie wiedersehen.«
Nickend lächelt er. »Ich kann es kaum erwarten, meine Frau und Kinder in die Arme zu schließen. Ich hoffe nur, dass sie alle damit zurechtkommen werden, wenn ich zukünftig nicht mehr monatelang auf Reisen bin.«
»Du bist ein liebevoller Mensch. Sie werden froh drum sein, dich immer in ihrer Nähe zu haben.«
Jack wirkt nachdenklich, doch dann sagt er: »Ich denke, es wird schön werden. Ungewohnt, aber schön.«
Danach schweigen wir und reiten die letzte Strecke bis zu dem Küstenstädtchen Porthgain. Es riecht stark nach Fisch, was vermutlich daran liegt, dass hier besonders viel Fischfang betrieben wird. Obwohl es bereits Nachmittag ist, tummeln sich noch etliche Menschen auf den Straßen. Ich sehe Soldaten, Kinder, Männer, die ihrer Arbeit nachgehen. Aber auch Frauen, die aufreizend mit den Hüften wackeln, schlendern durch die Gassen auf der Suche nach einem Seemann, der ihnen das Auskommen für die nächsten Tage sichert.
»Lass uns zuerst eine Übernachtungsmöglichkeit finden und für etwas zu essen sorgen. Morgen werden wir dann am Hafen eine Überfahrt für dich organisieren.« Jack wartet meine Zustimmung ab, dann lenkt er sein Pferd auf einen Gasthof zu. »Ich werde fragen, ob sie hier zwei Zimmer für uns haben. Wartest du solange bei den Pferden?«
»Selbstverständlich.«
Ich bleibe auf Belle sitzen, während Jack abspringt und in dem Gebäude verschwindet. Mittlerweile wird es dunkel und mir stellen sich die Nackenhaare auf, als ich die Schatten in den Gassen immer länger werden sehe. Eins habe ich gelernt: mich auf meinen Instinkt zu verlassen. Ohne das magische Metall verstärkt er sich zusehends. Und eben dieser Instinkt warnt mich, vorsichtig zu sein.
Aufmerksam blicke ich mich um, ohne nach außen panisch zu wirken, und tatsächlich sehe ich schräg hinter mir zwei Männer an einer Hauswand lehnen. Sie beobachten mich und einer von beiden hat ein feistes Grinsen im Gesicht.
Als er merkt, dass ich ihn ansehe, kommt er aus dem Schatten heraus auf mich zu. »Na, was habt ihr beiden denn so Schönes in euren Satteltaschen, Schätzchen?«
Das ist es also, was sie wollen. Beute machen. Doch ich bin kein wehrloses Schätzchen, was er nicht wissen kann. Abwartend blicke ich ihn an, ohne ihm zu antworten. Hinter ihm kommt der zweite Mann ebenfalls auf mich zu, allerdings steuert er Jacks Pferd an. Ich versuche, beide im Blick zu behalten.
»Sprichst wohl nicht mit jedem, was?«, fragt er lachend und entblößt dabei gelblich verfärbte Zähne. Seine Kleidung wirkt verwahrlost, genau wie die von seinem Kumpan. Vermutlich leben die beiden davon, Menschen, die auf der Durchreise sind, zu bestehlen. Immerhin haben die meistens genug Geld bei sich, damit es sich lohnt, ein solches Verbrechen zu begehen. Geld, das für die Überfahrt nach Irland oder gar nach Amerika vorgesehen ist.
Der Gedanke, dass sie Menschen berauben, die sich andernorts etwas aufbauen wollen, und sie ihnen damit nicht nur das Geld, sondern auch ihre Träume stehlen, macht mich wütend. So wütend, dass sich der Schleier vor meine Augen legt.
»Ihr tätet gut daran, mich und meinen Begleiter nicht bestehlen zu wollen.« Meine Stimme klingt mahnend, doch es scheint die beiden Männer nicht zu beeindrucken.
»Wir täten gut daran, hörst du das, Mick?«, äfft mich der nach, der sich nun bis auf einen Meter an mich herangewagt hat.
Der zweite Kerl lacht lauthals los, was dem Geräusch einer kreischenden Möwe erschreckend ähnelt.
Irritiert lege ich die Stirn in Falten und sehe zwischen den beiden hin und her. Ich schwenke nur den kleinen Finger, doch das genügt, um Jacks Pferd dazu zu bringen, unruhig zur Seite zu tänzeln. Magie kann so schön hilfreich sein. Solche kleinen Zaubereien strengen kaum an, aber es reicht, dass der mit der quietschenden Möwenstimme fluchend zur Seite springt.
»Du verdammter Gaul!«, schreit er und will auf das Pferd einschlagen.
Eine erneute kleine Bewegung mit meinem Finger und der Hengst holt mit den Hinterläufen aus. Er trifft zwar nicht den Mann, aber es beeindruckt ihn und er macht einen großen Bogen um das Tier.
»Der Gaul ist vom Teufel besessen!«
Der Kerl, den ich als den Anführer dieses illustren Paares einschätze, schnaubt nur verächtlich und wendet daraufhin seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Du bist und bleibst zu weich. Schau in die Taschen der Lady, mal sehen, was sie zu bieten hat.« Anzüglich wackelt der blonde Kerl mit den Augenbrauen.
»Ja, mach ich«, antwortet er und geht einen Schritt auf mich zu, doch nun fange ich an, Spaß an der Sache zu bekommen.
Wieder mache ich nur eine kaum wahrnehmbare Bewegung mit den Fingern. Das genügt, dass der Mann abrupt stehen bleibt.
»Heee, was ist das?« Er versucht erneut, zu mir zu gelangen, doch die unsichtbare Mauer, die ich um mich errichtet habe, hindert ihn am Fortkommen.
»Mick! Lass den verdammten Mist!« Der zweite Kerl, den ich für den Schlaueren von beiden gehalten habe, macht ebenfalls einen Schritt nach vorne, doch auch er muss feststellen, dass er nicht weiter kommt als sein Freund. »Was … was ist das?«
»Woher soll ich das wissen?«, ruft der Möwenmann sichtlich irritiert.
Hinter mir höre ich, wie die Tür zum Gasthof geöffnet wird. Schritte nähern sich und ich lasse die Mauern verschwinden, was zur Folge hat, dass die beiden Kerle zuerst taumeln und dann auf Händen und Füßen landen. Belle fängt an, unruhig zu tänzeln.
»Gibt es hier ein Problem?«, fragt Jack knurrend.
»Nein«, antworte ich gut gelaunt. »Die beiden wollten gerade gehen, stimmt’s, meine Herren?«
Hastig rappeln sich die beiden auf die Füße und stürmen von dannen, während ich anfange, lauthals zu lachen. Es ist wie ein Befreiungsschlag. Die Magie pocht durch meine Adern wie ein stetiges Klopfen, was mir ein warmes Gefühl beschert. Ich fühle mich vollkommen, so als hätte ich die ganze Zeit nur darauf gewartet, meine Magie freizulassen.
Erstaunt stelle ich fest, dass der dunkle Schleier der Seelenmagie ebenfalls verschwunden ist. Ich horche in mich hinein, aber da ist vorerst nichts zu spüren. Ich habe sie verdrängt. Diesmal ohne dass Grayson dafür herhalten musste. Dieses Mal habe ich es geschafft, weil durch meine Adern Freude floss. Pure Freude, weil ich diese beiden erbärmlichen Kreaturen zurechtweisen konnte.
Jack sieht mich mit schräg gelegtem Kopf an, an seinen Mundwinkeln zupft ein Lächeln. »Du warst also unartig, kleine Fee?«
Lachend nicke ich.
»Dachte ich es mir doch. Die beiden hast du jedenfalls in ihre Schranken verwiesen.« Anerkennend nickt er. »Komm, lass uns die Tiere versorgen, dann gehen wir rein. Die Frau des Gastwirts macht uns einen Eintopf und die beiden Zimmer richtet sie auch her. Für diese Nacht sind wir jedenfalls versorgt und haben ein Dach über dem Kopf.«
Noch immer vergnügt, lasse ich mich von Belles Rücken gleiten und folge Jack zu den Ställen. Mein Magen rumort in freudiger Erwartung einer warmen Mahlzeit und jeder einzelne Knochen in meinem Leib tut weh. Wie ich mich auf ein richtiges Bett freue!
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Am nächsten Morgen brechen wir nach dem Frühstück auf, um am Hafen nach einer passenden Überfahrt für mich zu suchen. Der heutige Tag ist nicht vergleichbar mit dem vorherigen. Während wir gestern mit Sonnenschein verwöhnt wurden, ist der Himmel heute wolkenverhangen und grau. Das Wetter hat sich verändert, was hoffentlich kein schlechtes Omen für meine Weiterreise ist.
Am Hafen herrscht geschäftiges Treiben. Man kann ihn zwar nicht mit Bristol vergleichen, alles ist sehr viel kleiner, auch die Schiffe, die vor Anker liegen. Aber hier eilen die Arbeiter genauso hin und her und schleppen schwere Kisten in Hallen oder aus ihnen hinaus auf ein Schiff wie in der großen Hafenmetropole.
»Schau, da ist das Büro des Hafenmeisters.« Jack deutet auf ein einstöckiges Haus mit einem großen Schild über der Eingangstür.
An seinem Arm führt er mich die beiden Stufen hinauf und öffnet mir zuvorkommend die Tür. Im Innern ist es stickig und es riecht nach Tabak und Schweiß. Eine Männerdomäne. Doch ich lasse mich nicht einschüchtern, außerdem habe ich Jack dabei, der sich in vielen Häfen der Welt auskennt. Warum sollte er also nicht in einem so kleinen Hafen eine Überfahrt für mich buchen können?
»Irland?«, fragt der ältere Mann mit Vollbart und kratzt sich am Kopf. »Morgen legt die Elsa ab und tuckert rüber nach Wexford.«
»Sehr gut, dann hätte ich gern eine Überfahrt mit der Elsa nach Wexford gebucht.« Jack ist die Ruhe in Person. Als der Hafenmeister einen Blick zu mir wirft, hebt er lediglich die Augenbrauen und sagt nichts dazu.
»Eine Fahrt für?«, will der Bärtige wissen und zückt seinen Stift, um den Namen in einem großen Buch zu notieren.
»Wilkins, Andrew Wilkins, und für ein Pferd.«
Fragend sehe ich ihn an, aber er geht nicht auf mich ein. Ich nehme mir jedoch vor, ihn gleich auf meinen neuen Namen anzusprechen, sobald wir unter uns sind. Jack zückt seine Geldbörse und zahlt für das Ticket, das er kurz darauf in den Händen hält. Gemeinsam verlassen wir das Büro.
Draußen nieselt es mittlerweile und ich atme tief ein. »Endlich frische Luft. Dadrin war es kaum auszuhalten.«
»Da hast du recht. Ging mir genauso.«
»Das hast du aber gekonnt verborgen«, erwidere ich lächelnd. »Apropos, warum hast du ihm nicht meinen Namen genannt?«
»Allein reisende Frauen bringen Unglück. Ich denke, es ist das Beste, du verkleidest dich wieder als Bursche, ehe du das Schiff betrittst, damit du nicht die abergläubischen Matrosen unruhig machst.«
Ich sehe ihn erschrocken an. »Ist das wirklich so? Glauben die Seemänner tatsächlich an so etwas? Du auch?«
Jack grinst von einem Ohr zum anderen. »Oh, du würdest dich wundern, von was die Seeleute alles ausgehen. Aber ich bin eher der bodenständige Typ und glaube nur an Feen und Waldgeister.« Zwinkernd bietet er mir seinen Arm an und ich hake mich bei ihm unter.
»Dann habe ich ja Glück, einen so freundlichen Mann als Begleiter gefunden zu haben.«
»Das hast du, Ada. Das hast du wirklich. Und ich habe das Glück, dass du mich gefunden hast. Ich würde sagen, wir sind beide Glückspilze.«
Es ist so einfach, sich in Jacks Gesellschaft wohlzufühlen. Er ist so humorvoll und besitzt ein großes Herz.
»Wollen wir noch ein Stückchen spazieren gehen?«, frage ich ihn, weil ich im Moment keine Lust verspüre, den restlichen Tag in dem Gasthof allein in meinem Zimmer zu verbringen.
»Das Wetter lädt nicht unbedingt dazu ein«, wendet Jack ein.
»Das aus dem Mund eines Seemanns? Das bisschen Sprühregen wird dir doch nichts anhaben, oder?«, ziehe ich ihn auf.
Lachend schüttelt er den Kopf und deutet auf die weit entfernten Umrisse einer Burg. »Sieh mal, das ist Pembroke Castle.«
»Warst du schon mal auf einer Burg?«
»Nein«, antwortet er lachend. »Bisher wollte mich noch niemand zum Lord machen.« Dann wird er ernst. »Du?«
Zaghaft nicke ich. »In zwei.«
»Wir haben noch nie darüber geredet, wo du herkommst. Du weißt fast alles von mir. Ich von dir nur, dass du eine Fee bist«, fügt er hinzu, um vermutlich die Stimmung ein wenig aufzuheitern. »Wie kommt es, dass du auf zwei Burgen warst, nun aber allein durch das ganze Land reist?«
Kurz überlege ich, was ich ihm anvertrauen kann. »Ich habe fast mein ganzes Leben in London verbracht. Mein Vater hatte dort eine Schmiede und einen Mietstall, den hauptsächlich ich geführt habe. Doch dann wurde man auf mich aufmerksam und mein Vater wurde getötet.«
»Das tut mir schrecklich leid, Ada.«
»Ja, mir auch. Es hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Danach wurde ich entführt und auf eine Burg gebracht, musste jemanden heiraten … denjenigen heiraten, der meinen Vater umgebracht hat. Aber ich wurde gerettet, bevor er die Ehe vollziehen konnte. Dadurch kam ich auf die nächste Burg, wo ich mich verliebte.«
»Grayson.«
»Ja, genau, Grayson, und jetzt bin ich wieder auf der Flucht, um meinem Schicksal zu entrinnen und ihn nicht einer unnötigen Gefahr auszusetzen.« Dass ich eventuell meinem eigenen Leben ein Ende setzen möchte, wenn ich nicht die richtigen Erkenntnisse erlangen werde, verschweige ich ihm. Ich vermute, er wäre damit genauso wenig einverstanden wie Gray.
Erstaunt bleibt Jack stehen und sieht mich an. »Du bist vor dem Mann auf der Flucht, den du liebst?«
»Ja, denn ich muss zuerst etwas Entscheidendes herausfinden. Vorher können wir kein gemeinsames Leben führen. Es ist schier unmöglich. Ich musste es tun. Hätte er gewusst, was ich vorhabe, hätte er mich niemals gehen lassen«, erkläre ich, ohne recht zu wissen, warum es mir so wichtig ist, dass Jack mich versteht.
»Vielleicht hätte er das aber lieber in Kauf genommen, als mit der Sorge zu leben, dass du dich ohne ihn einer noch viel größeren Gefahr auslieferst.« Jack schüttelt missbilligend den Kopf. »Warum denkt ihr Frauen immer, dass ihr uns Männer beschützen müsst? Es ist unsere Aufgabe, euch zu schützen, und nicht umgekehrt.«
»Und wer hat euch diese Aufgabe übertragen?«, frage ich provokant.
Jack schüttelt erneut den Kopf und sieht mich an, wie es mein Vater getan hat, wenn ich etwas ausgefressen hatte. »Es ist nun mal so, dass wir stärker sind als die Frauen, und wir wollen schließlich nur das Beste für unsere Familien.«
»Deine Frau scheint auch nicht immer das zu tun, was du von ihr willst«, mutmaße ich mit einem Grinsen.
»Woher weißt du das?«, fragt er grollend.
»Oh, das kann ich aus all deinen Antworten und Gesten ablesen. Dafür braucht man keine hellseherischen Fähigkeiten.« Sein Missmut bei diesem Thema hat ihn mehr als verraten. Ich hebe den Kopf und stelle fest, dass der Wind auffrischt und auch der Regen wieder stärker wird. »Wie lange seid ihr schon verheiratet?«
»Fast zwanzig Jahre. Zwanzig Jahre, in denen es mal besser und mal schlechter lief. Aber immer haben wir wieder zueinandergefunden. Das sollten du und dein Grayson auch tun.« Kurz tätschelt er meine Hand, die noch immer auf seinem Unterarm liegt.
»Sobald ich in Cashel war«, erwidere ich leise und hoffe, dass ich danach Antworten haben werde, sodass ich zu ihm zurückkehren kann.
Ein Blitz zuckt über den Himmel. »Ich würde sagen, wir kehren lieber um und suchen uns ein warmes Plätzchen in der Gaststube.«
»Einverstanden.«
Gemeinsam beenden wir den Spaziergang und beeilen uns stattdessen, zurück zum Gasthof zu kommen. Ich ziehe die Kapuze meines Mantels tiefer ins Gesicht, doch als ich aus dem Augenwinkel einige Reiter auf uns zukommen sehe, erstarre ich. Ganz vorne als Anführer der Gruppe reitet Pater Gabriel.
»Das kann doch nicht sein«, stoße ich atemlos hervor und zerre Jack in die Gasse links von uns. Bebend drücke ich ihn an die Hauswand und hoffe, dass der Geistliche uns nicht entdeckt hat.
»Was soll das, Ada?«, fragt Jack verwirrt.
»Das war der Inquisitor, der Pater aus Abergavenny!«
»Was? Woher weiß er, dass wir hier sind?«
»Ich habe bei dem Verhör erwähnt, dass ich nach Irland will. Vermutlich gibt es nicht so viele Häfen, die solche Überfahrten anbieten.«
Jack zieht scharf die Luft ein. »Zurück zum Gasthof. Ich habe auch da einen anderen Namen angegeben. Hoffen wir mal, dass er nicht ebenfalls dort absteigt. Aber vermutlich wird er es sich dort oben in der Burg gemütlich machen.«
Bevor wir aus der Gasse gehen, blicken wir uns aufmerksam um, doch es ist niemand mehr zu sehen. Hastig eilen wir zurück zum Gasthof, wo wir den restlichen Tag auf unseren Zimmern verbringen. Immer wieder kreisen meine Gedanken um den Pater, der mir für meinen Geschmack erneut viel zu nahe gekommen ist. Außerdem muss ich zugeben, dass es mir schwerfällt, Jack zu verlassen, wenn sich unsere Wege morgen trennen werden. Er ist beinah so etwas wie Familie für mich geworden.



10. KAPITEL
Am nächsten Morgen brechen wir ganz früh auf. Ich trage wieder die Kleidung eines Burschen, habe mein Haar unter einer Kappe versteckt und versuche mich auch dementsprechend zu bewegen. Sollte mir dennoch jemand zu nahe kommen, werde ich nicht scheuen, Magie einzusetzen.
Jack wirkt sehr angespannt. Immer wieder blickt er sich um. Keiner von uns beiden spricht, weil wir Angst haben zu überhören, wenn jemand kommt. Wir reiten zügig durch die Gassen und werden erst langsamer, als wir am Hafen ankommen. Obwohl es so früh am Morgen ist, sind schon etliche Männer dabei, Waren zu verladen.
»Da drüben, das ist die Elsa«, sagt Jack und deutet auf ein kleineres Schiff, ehe er von seinem Pferd steigt.
Ich tue es ihm gleich und führe Belle am Zügel weiter zu der Anlegestelle. In meinem Magen hat sich ein Knoten gebildet. Kaum dass wir vor der breiten Planke stehen, dreht sich Jack zu mir um.
»Du gehst schon auf das Schiff. Ich werde hierbleiben, bis ihr abgelegt habt und ich weiß, dass du sicher weiterreisen kannst.«
»Bring dich nicht in Gefahr.« Meine Stimme zittert.
Jack lächelt verkrampft. »Das werde ich nicht. Aber ich kann nicht die einzige Fee, die ich in meinem Leben sehen durfte, irgendeinem Risiko aussetzen.«
Mit diesen Worten zaubert er mir ein Lächeln aufs Gesicht. »Versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst, und sobald das Schiff abgelegt hat, reitest du nach Hause«, fordere ich ihn auf.
»Das verspreche ich dir«, erwidert er und breitet seine Arme aus.
Bereitwillig lasse ich es zu, dass er mich in eine Umarmung zieht. Für einen kurzen Moment gestatte ich mir, schwach zu sein, und schließe die Augen. Ich werde diesen herzensguten Seemann vermissen. Dann löse ich mich von ihm und lächle tapfer.
»Hey, seid ihr Passagiere?«, ruft einer der Seeleute vom Schiff zu uns herunter.
»Nur mein Sohn«, antwortet Jack in der gleichen Lautstärke und legt mir die Hand auf die Schulter. »Das ist Andrew Wilkins.«
Wir haben das so abgesprochen. Ich bin Andrew, sein Sohn, und werde als solcher mit der Elsa nach Irland übersetzen. Tief atme ich ein, straffe die Schultern, wie ein junger Mann es vermutlich tun würde, wenn er das erste Mal von seinem Vater getrennt sein wird, und gehe gemeinsam mit Belle die Planke hinauf aufs Schiff. Ich würde ihn gern umarmen und ihm sagen, wie viel es mir bedeutet hat, ihm zu begegnen. Ihn zu verlieren, fühlt sich an, wie ein Teil von mir selbst aufzugeben. Wege führen zusammen und Wege trennen sich wieder. So ist das Leben. Dennoch fällt mir der Abschied nicht leicht.
»Bring dein Pferd dorthin«, weist mich der Mann an, der eben mit Jack gesprochen hat, und deutet auf einen Verschlag. »Du kannst dir unter Deck eine Hängematte nehmen. Ist zwar nur ne kurze Schiffsreise, aber es schläft sich gut in den Dingern.«
Nachdem ich Belle in dem behelfsmäßigen Stall untergestellt habe, trete ich an die Reling und blicke hinab auf den Hafen. Jack steht an eine Hauswand gelehnt und sieht zu mir hinauf. Noch einmal winke ich ihm und gehe dann rasch unter Deck, ehe ich anfangen muss zu heulen und jeder bemerkt, dass ich kein Bursche bin.
Fünf Hängematten sind hier unten angebracht. Eine davon suche ich mir aus und lege mich hinein. Schlafen werde ich nicht können, aber es wird vielleicht helfen, meine kreisenden Gedanken zur Ruhe zu bringen.
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Eine gefühlte Ewigkeit später höre ich, wie die Männer sich Befehle zuschreien, ein Ächzen geht durch das Holz des Schiffes. Wir stechen in See. Unwillkürlich muss ich an die einzig andere Seereise denken, die ich in meinem Leben unternommen habe. Es war die Reise von London nach Cornwall und Grayson und ich haben uns eine Kabine geteilt. Es kommt mir vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her, dabei sind seitdem gerade mal einige Wochen vergangen. Mein Herz bekommt einen weiteren Riss, als ich mich daran erinnere, wie er mich nachts getröstet und mir erzählt hat, dass ich ihm vertrauen kann und nicht er der Böse, sondern dass Ferguson es war, der meinen Vater getötet hat.
Ich habe das Gefühl, hier unter Deck an meinen Erinnerungen zu ersticken. Deshalb steige ich aus der Hängematte und haste die Treppe hinauf. Ich bleibe erst stehen, als ich an der Reling ankomme. Tief atme ich ein, blinzle, um die Tränen zu vertreiben, die hinauswollen.
Ich sehe zu der Stelle, an der vorhin Jack gestanden hat. Er ist noch immer da, so wie er es mir gesagt hat. Ich winke ihm und er erwidert den Gruß. Ich hoffe so sehr, dass er bald bei seiner Frau sein und glücklich wird, ohne erneut in See stechen zu müssen.
In diesem Moment sehe ich etwas, das mir den Atem raubt, oder besser gesagt, ich sehe jemanden. Ich würde ihn immer und überall erkennen und selbst, wenn sich das Schiff schon weit von der Anlegestelle entfernt hat. Er, um den sich mein ganzes Denken und meine gesamte Gefühlswelt drehen. Er, nach dem ich mich so sehr sehne. Und er, dessen Anblick mich zugleich in Schrecken versetzt, weil er mich beinah eingeholt hat. Ich ziehe den Kopf ein, obwohl er mich mit Sicherheit nicht entdecken wird.
Wie hat er es so schnell hierher schaffen können? Und woher wusste er, dass ich ausgerechnet an diesem Hafen ein Schiff suchen würde? Als ich Brian neben ihm erblicke, beantwortet dies meine Frage sofort, eröffnet aber wiederum neue.
Wie hat er ihn so schnell erreichen können? Verfügt der Junge eventuell über größere Zauberkräfte, als ich es bisher für möglich gehalten habe? Doch es ist müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.
Plötzlich sieht Grayson in meine Richtung und wie es mir scheint, genau in meine Augen. Er beschattet sein Gesicht und blickt weiterhin zur Elsa. Hat er mich tatsächlich gesehen? Als er die Hand hebt und mit dem Finger deutet, wird mir klar, dass ich mich nicht länger zu verstecken brauche. Er weiß, dass ich auf diesem Schiff bin. Er hat mich entdeckt.
Unsicher stehe ich auf, hebe die Hand zum Gruß. Er erwidert ihn nicht, doch ich spüre seinen brennenden Blick in jeder Faser meines Körpers, seine Wut und seinen Willen, mich zurückzuholen, zurück zu ihm. Und es gibt nichts, was ich lieber täte, wenn ich nicht dieses eine Rätsel noch lösen müsste.
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Die unruhige See treibt mich unter Deck, wo ich mich erneut in die Hängematte lege. Stunde um Stunde vergeht, während denen das Schiff immer stärker durchgerüttelt wird. Die Rufe der Männer werden immer eindringlicher und ich spüre die Kraft des Wassers, die sich anfühlt, als hätte das Meer vor, unser Boot in zwei Teile zu reißen.
Übelkeit brandet in mir auf und nicht nur mir ist speiübel, auch dem Mann, der ebenfalls in einer der Hängematten auf die Ankunft in Irland wartet. Als er beginnt, sich zu übergeben, hält mich nichts mehr hier unten. Ich muss nach oben an die frische Luft, wenn ich es dem Kerl nicht gleichtun will.
Die Tür ist so schwergängig, als hätte jemand sie verschlossen, doch es ist nur der Wind, der mit aller Macht verhindern möchte, dass ich meinen Weg ins Freie finde. Als das Schiff ein weiteres Mal ruckartig nach rechts kippt, bekomme ich sie endlich aufgedrückt und stolpere an Deck.
Ich schlittere über das nasse Holz und klammere mich panisch an der Reling fest. Die Wellen türmen sich meterhoch zu meiner Rechten und ich frage mich, ob ich Irland jemals lebend erreichen werde. Im Moment sieht es nicht so aus.
Der Wind peitscht mir ins Gesicht, während ich hinter einer Tonne Zuflucht suche. Der Anblick, der sich mir hier bietet, ist erschreckend. Alles kann ich ertragen, aber auf keinen Fall setze ich auch nur noch einen Fuß unter Deck. Blinzelnd sehe ich zum Himmel empor, der sich lila verfärbt hat und dunkler erscheint als an einem späten Nachmittag. Dicke Regentropfen prasseln auf mich herab und immer wieder schlägt eine der Wellen auf das Deck und spült alles, was nicht irgendwo befestigt wurde, ins Meer.
Es ist, als hätte sich die See entschieden, mich nicht näher an das irische Ufer heranzulassen. Sie will das Land vor meiner Ankunft schützen. Aber so leicht werde ich mich nicht einschüchtern lassen. Leider kann ich mit meiner Magie nichts gegen das Unwetter ausrichten, zudem kenne ich mich mit der Seefahrt nicht aus, sodass ich auch, was das Schiff betrifft, nicht einschreiten kann. Ich bin zur Untätigkeit verdammt und muss abwarten, wie sich die kommenden Stunden entwickeln. Dennoch habe ich Angst und das schrille Wiehern von Belle zeigt mir, dass auch das Pferd um sein Leben fürchtet.
Zumindest Belle kann ich helfen. Ich sorge dafür, dass der Boden unter ihr trocken bleibt, sodass sie nicht unnötig herumschlittert und sich vielleicht noch einen Huf verletzt. Als ich sehe, dass sie nun ruhiger steht und ihr Wiehern leiser wird, gibt mir das ein gutes Gefühl.
Erneut schlägt eine riesige Welle über dem Schiff zusammen. Nur mit Mühe kann ich mich festhalten, beinah rutsche ich an der Reling ab. Hastig krabble ich zurück an die Stelle, an der ich einigermaßen Halt finde. Plötzlich höre ich ein markerschütterndes Knacken.
»Der Hauptast!«, schreit einer der Seemänner, was sofort noch größere Hektik hervorruft.
Ich kenne mich zwar nicht mit Schiffen aus, aber so viel weiß ich – der Hauptmast ist wichtig, dementsprechend entscheide ich mich dafür, hier einzugreifen und zu helfen. Konzentriert lenke ich meine Magie in das Holz, stabilisiere es und sorge so dafür, dass es nicht splittert. Mein Körper fängt an zu zittern, weil es eine enorme Kraftanstrengung ist, dieses Stück Holz gegen die Wucht des Wassers zu stärken. Ich darf meine Finger nicht lockern, noch habe ich sie krallenartig um die Reling gewunden. Egal, bei welcher Aufgabe ich schwächle, es würde vermutlich meinen Tod bedeuten. Hinsichtlich des Hauptmastes halte ich das Schicksal von vielen in den Händen. Ich denke an den Mann unter Deck oder an den, der mir gesagt hat, dass ich Belle in den Verschlag stellen soll, und die etlichen anderen, die hier auf dem Schiff arbeiten. Ich versuche, stark zu sein und nicht nachzugeben. Mein Wille ist eisern, sagte Ilias immer, wenn wir einen Wettkampf austrugen.
Die aufkommende Erinnerung lenkt mich nur einen Moment ab, dann konzentriere ich mich voll und ganz auf den Mast. Zu meiner Verwunderung ist die Seelenmagie in mir drin relativ klein und unscheinbar. Ich nehme sie kaum wahr.
Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, ehe der Sturm langsam nachlässt. Immer weniger weht der Wind, bis es mit einem Mal windstill ist und die Sonne zum Vorschein kommt. Noch immer sorge ich dafür, dass der Mast nicht bricht. Ich weiß nicht, wie lange ich das riesige Stück Holz noch stabilisieren kann.
»Land in Sicht!«, schreit einer aus dem Korb ganz oben im Mast.
Ein kollektives Aufatmen geht durch die Besatzung und ich vermute, sogar Belle versteht, was damit gemeint ist, denn sie steht in dem Verschlag und nickt mit dem Kopf, so als hätte sie es kapiert.
Ich mobilisiere meine letzten Kräfte, all meine Konzentration ist auf den Mast gerichtet, doch als wir uns dem Festland immer weiter nähern, muss ich mir eingestehen, dass ich es nicht schaffen werde, bis wir anlegen.
Langsam löse ich die Magie, nur schrittweise, damit die Seemänner genügend Zeit haben zu reagieren. Und tatsächlich agieren sie wie eine Hand, kaum dass sie das erneute Knacken des Hauptmastes vernehmen. So sorgen sie dafür, dass der Schiffsjunge, der oben in dem Ausguck ist, noch rechtzeitig herunterkommt. Als dann der Mast bricht und krachend die Reling gegenüber des Platzes, wo ich noch immer an der Tonne kauere, zerschmettert, haben sie bereits das Nötigste getan, um den Schaden relativ klein zu halten.
Matt lehne ich mich gegen das Holz und schiebe mit zittrigen Fingern meine Haare wieder unter die Kappe, die ich Gott sei Dank nicht verloren habe. Hätte jemand mitbekommen, dass ich eine Frau bin, wäre vermutlich mir die Schuld an diesem Unglück zugeschoben worden.
»Hey, Junge. Ist alles in Ordnung?« Es ist der Mann, der mich begrüßt hat, als ich aufs Schiff kam.
Zur Antwort nicke ich nur, weil ich in meiner momentanen Verfassung meiner Stimme nicht traue.
»Gut. Wir sind gleich da. Ohne Hauptmast dauert es ein wenig länger, aber ich denke, das schaffst du auch noch, oder?« Ich höre den Schalk aus seiner Stimme heraus. Offenbar hat er sich von dem Sturm nicht beeindrucken lassen, was mich wiederum beeindruckt. Seemänner sind da anscheinend härter im Nehmen. Ich bin jedenfalls froh, dass ich noch nicht auf meinen eigenen Füßen stehen muss, denn mir schlottern selbst im Sitzen die Knie.
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Kaum dass Belle und ich das Schiff verlassen haben, schwinge ich mich auf den Rücken meines Pferdes. Es hat viel zu lange gedauert, bis wir Irlands Küste und letztendlich den Hafen in Wexford erreicht haben. Für die Überfahrt hat die Elsa einen halben Tag länger gebraucht, als es ursprünglich geplant war, und alles nur, weil der Hauptmast nicht gehalten hatte, bis wir anlegten.
Und nun habe ich ein Problem, falls Grayson es geschafft haben sollte, ein Schiff zu finden, dass ihn genauso hierherbringt wie die Elsa mich. Vermutlich wird bei seiner Überfahrt kein Sturm mehr herrschen und kein gebrochener Hauptmast sein Fortkommen behindern. Dementsprechend muss ich so schnell wie möglich aus Wexford raus, bevor er hier ebenfalls anlegt. Wenn es ihn bis nach Pembroke geführt hat, wird ihn das Wasser nicht aufhalten, um mich einzuholen.
Doch kaum sitze ich auf Belle, merke ich, dass sie verletzt ist. Sie geht nur Schritt und wird nicht schneller, egal, wie sehr ich versuche, sie dazu zu motivieren. Rasch springe ich wieder von ihrem Rücken und führe sie vom Hafen weg. Offenbar hat sie trotz meiner Bemühungen, dass sie trocken steht und nicht ausrutscht, auf dem Schiff Schaden genommen. Ich sehe mir ihren Huf vorerst nicht an. Sobald ich einen Rastplatz für die Nacht gefunden habe, werde ich Belle heilen.
Da sie ohne das Gewicht eines Reiters keine Probleme zu haben scheint, beschließe ich, sie aus der Stadt herauszuführen. Es ist schon später Abend und das Tageslicht schwindet mit jeder Minute. Das zeigt mir einmal mehr, wie lange wir für die Überfahrt gebraucht haben und wie viel Zeit mir dadurch verloren gegangen ist. Und vor allen Dingen, wie viele Stunden Grayson nun guthat, in denen er mich einholen kann.
An einem Stein halte ich an. Daran sind Wegweiser in Richtung verschiedener Städte angezeigt. Keine davon sagt mir etwas. »Mist!«, fluche ich nicht sehr damenhaft und hole aus der Satteltasche die Karte heraus, die Anne mir mitgegeben hat. Ich entdecke Limerick, es liegt auf der eingezeichneten Route. Die Stadt ist zwar noch einige Meilen weiter weg als Cashel, aber nun weiß ich, in welche Richtung ich muss.
»Na, Kleiner, suchst du einen Platz zum Schlafen?« Eine Frau mittleren Alters schlendert auf mich zu. Ihre rot angemalten Lippen sehen aus wie die Fratze des Teufels und erschrecken mich beinah zu Tode.
In London gab es auch Dirnen, aber nicht in dem Viertel, in dem ich wohnte. Dementsprechend selten hatte ich bisher welche zu Gesicht bekommen und wenn, dann waren sie mir nie so nah gekommen.
»Nein danke. Kein Interesse«, antworte ich hastig und verstaue wieder alles in der Tasche. Meinen Kopf senke ich und wende einen leichten Zauber an, nicht, dass die Frau mitbekommt, was ich eigentlich bin. Rasch führe ich Belle weiter stadtauswärts und sehe mich kein weiteres Mal um. Hoffentlich hat das bisschen Magie ausgereicht, damit sie nicht bemerkt, dass ich nicht der Bursche bin, für den ich mich ausgebe.
Meine Kraft ist noch nicht vollends zurückgekehrt. Der Hauptmast auf dem Schiff hat mir einfach zu viel abverlangt und ich konnte mich bis jetzt nicht wirklich erholen. Es muss genügen, um ihr vorzugaukeln, ich wäre ein Bursche. Bisher hat sie mir jedenfalls nicht hinterhergerufen oder jemanden geschickt, der Jagd auf mich macht.
Erst als ich vor mir nur noch Felder sehe, gestatte ich mir, tief durchzuatmen. Dennoch führe ich Belle immer weiter am Zügel, bis ich ein Wäldchen erreiche und mich dort mit ihr verstecke. Weit genug vom Weg entfernt, dass ich nicht entdeckt werde, aber nah genug, damit ich sehen kann, wer auf dem Weg vorbeireitet.
Zuerst gebe ich Belle etwas Futter. Ich selbst nehme nicht wahr, ob ich Hunger habe, zu sehr stecken mir noch die Überfahrt und die damit verbundenen Schrecken in den Knochen. Ich fühle mich lediglich leer und kraftlos. So kraftlos, dass es mir schwerfällt, die Augen offen zu halten. Zudem ist mir fürchterlich kalt.
Nachdem ich das erledigt habe, lege ich mich hin. So weit wie möglich rolle ich mich dabei zusammen und bleibe zitternd liegen. Ich will kein Feuer entzünden, zu sehr schreckt mich der Gedanke ab, hier entdeckt zu werden, wenn ich am verwundbarsten bin. Nicht einmal eine dickere Decke bin ich imstande herbeizuzaubern.
Sobald ich mich ein wenig erholt und ein paar Stunden geschlafen habe, werde ich mich darum kümmern, das Pferd zu heilen, und mich dann auf den letzten Abschnitt meiner Reise begeben. Wenn alles gut läuft, bin ich morgen Abend in Cashel.
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Am nächsten Morgen werde ich wach, weil meine Zähne dermaßen laut klappern, dass an Schlaf nicht mehr zu denken ist. Ich friere so sehr, dass ich kaum mehr die Hände und Füße spüre. Als ich mich aufrichte, wird mir schwarz vor Augen, sodass ich mich wieder matt zurücksinken lasse.
So liege ich eine ganze Weile da, zittere wie Espenlaub und versuche, mein Zähneklappern in den Griff zu bekommen, was sich als schwieriger herausstellt als gedacht.
Ich weiß nicht, wie spät es ist. Die Sonne muss schon vor einer Weile aufgegangen sein und die Unruhe, mit der Belle hin und her läuft, lässt darauf schließen, dass ich offensichtlich lange geschlafen habe.
Einer Eingebung folgend, lege ich die Hand auf die Stirn und muss dabei feststellen, dass sie glühend heiß ist. Ich habe eindeutig Fieber. Wie ist das möglich? Ich bin normalerweise nie krank! Vermutlich habe ich mit der Rettung des Schiffes all meine Kraftreserven verbraucht und mich so angreifbar gemacht.
Ich versuche, die Magie in meinem Innern hervorzurufen, doch es ist, als wolle man eine nasse Kerze entzünden. Es geschieht nichts. Es wundert mich, dass die Seelenmagie ebenfalls nicht zu spüren ist. Ist das der Schlüssel? Ich verausgabe mich so sehr, dass ich krank werde, und dann bin ich sie los? Vermutlich eher nicht.
Belle wird immer unruhiger, doch ich kann mich keinen Zentimeter bewegen. Es ist, als wäre mein Körper an diesem Stück Boden mit Nägeln befestigt. Ich scheine ernsthaft krank zu sein.
Müde rolle ich mich wieder zusammen und schließe die Augen. Ich will nur noch schlafen. Mein Kopf pocht, als würde jemand mit dem Hammer darauf einschlagen, und meine Kehle ist so trocken. Doch der Schlauch mit dem Wasser ist am Sattel befestigt und ich habe nicht die Kraft, bis dorthin zu gelangen. Also beschließe ich, ein wenig zu schlafen, vielleicht geht es mir danach besser.
Doch kaum habe ich das beschlossen, wiehert Belle lauthals los und verursacht damit eine wahre Explosion an Schmerz in meinem Kopf. Als ich zu ihr sehe, steigt sie hoch und reißt sich los. Unruhig wirft sie den Kopf hin und her und läuft dann davon.
Meine Augen brennen, doch weinen kann ich nicht, das würde zu viel Kraft erfordern. Kraft, die ich nicht besitze. Belle zu verlieren wäre schrecklich. Hoffentlich entschließt sich die Stute dazu, zu mir zurückzukommen, nachdem sie sich an einer der Wiesen am Wegesrand den Bauch vollgeschlagen hat. Alles andere wäre im Moment nicht erträglich. Der Gedanke, ohne alles weiterreisen zu müssen, erschreckt mich doch sehr. Selbst wenn ich meine Kräfte irgendwann wiederhaben werde und sie auch für die Beschaffung von Kleinigkeiten einsetzen kann, werde ich nicht imstande sein, ein Pferd herbeizuzaubern.
Der Schwindel nimmt zu, ich habe das Gefühl zu trudeln und zu fallen, obwohl ich auf der Decke liege und mich nicht bewege. Das Fieber muss dementsprechend hoch sein. Angst habe ich keine. Ich bin nur so unendlich müde.
All das zeigt mir mal wieder deutlich, dass es egal ist, wie sehr man sich auf etwas vorbereitet, meistens kommt es sowieso anders, als man denkt. Am Anfang dieser Reise hätte ich niemals damit gerechnet, dass ich in einen Sturm gerate, der all meine Kräfte verzehren wird. Und erst recht hätte ich nicht gedacht, dass ich kurz vor dem Ziel mit hohem Fieber in einem Wald liegen würde, dem Tode näher als dem Leben.
Grayson. Wie gern würde ich jetzt in seinen Armen liegen, mich an ihn schmiegen und einfach nur eine Frau sein. Es hat sich so wunderschön angefühlt. Das Schlimme an solchen Gefühlen ist: Man wird süchtig nach ihnen. Ich kann mir kaum mehr vorstellen, ohne ihn und seine liebevollen Umarmungen zu leben. Obwohl ich mir genau das bis vor Kurzem eingebildet habe.
»Ada?«, höre ich ihn sagen.
Ich lächle, weil ich mich so gut an seine Stimme erinnern kann. Sanft und warm klingt sie und tief, so tief, dass es anfängt, in meinem Innern zu vibrieren, wenn er mir ganz nahe ist. Die Erinnerung ist so schön, dass ich am liebsten seufzen würde, doch meine Kehle ist so trocken, dass ich keinen Ton herausbekomme.
»Ada! Verdammt! Ada, wach auf!« Erneut höre ich Graysons Stimme, so als wäre er tatsächlich hier bei mir, und er hört sich wütend an. Nein, verzweifelt trifft es eher. »Sie ist hier, Jack. Brian, Jamie, helft mir!«
Starke Arme heben mich hoch und ich spüre eine Decke, die über mich gelegt wird.
»Was machst du nur für Dummheiten?« Graysons Stimme hört sich nun nicht mehr wütend, sondern absolut gequält an.
Ich möchte ihn trösten. Doch es ist nur ein Traum. Ein wirrer Fiebertraum, der mir zeigt, wie sehr ich von Gray gerettet werden will. Nur von ihm. Immer und immer wieder. Dennoch habe ich das Gefühl, auch in einem solchen Traum ein wenig Anstand zeigen und ihn ansehen zu müssen. Also blinzle ich, doch die Helligkeit, die auf meine Netzhaut trifft, sorgt dafür, dass ich meine Augen stöhnend wieder schließe. Dabei hört sich meine Stimme an, als hätte ich seit Tagen nicht mehr geredet, so als wäre sie eingerostet.
Doch für einen kurzen Moment konnte ich die Umrisse von Grayson sehen. Mehr nicht. Es entschädigt mich für den stechenden Schmerz. Was würde ich tun, wenn ich ihn wenigstens ein einziges Mal wiedersehen würde? Einmal, bevor der Herrgott mir das Leben nimmt und mich zu sich bittet. Wobei ich auch in der Hölle landen könnte, wenn man meine Taten als Ada und Iliana zusammenrechnet.
All diese wirren Gedanken irren durch mein Hirn, während ich träume, dass Gray mich auf seinen Armen davonträgt. Sterben kann auch schön sein, es muss nicht immer in einem Feuerinferno enden, stelle ich fest.
»Leg sie hier aufs Gras, ich habe zwei Decken hingepackt, das wird sie schützen, bis du fertig bist.« Brians Stimme klingt ebenso besorgt. Dabei sollte er doch das Wiedersehen mit seiner Mutter feiern und nicht hier bei mir sein, während ich meine letzten Atemzüge mache.
Als Gray mich ablegt, würde ich am liebsten protestieren, aber ich lasse es. Es ist nicht real, was ich hier erlebe.
Doch plötzlich spüre ich eine enorme Wärme, sie beginnt an meinen Händen und breitet sich von dort in meinem ganzen Körper aus. Ich weiß nicht, ob ich sie mag. Zum Teil schmerzt sie, so heiß ist die Energie, die durch mich hindurchströmt. Sie ist gleichzeitig berauschend und vernichtend zugleich. Sengend frisst sie sich durch jede Faser meines Körpers, beinah denke ich, dass ich sie sogar in den Spitzen meiner Haare spüre.
Irgendwann werden meine Gedanken langsam klarer und ich frage mich, was hier Realität und was Traum ist. Das ist der Moment, in dem ich die Augen aufreiße und Gray verwirrt anstarre.
Bestimmend legt er mir eine Hand auf die Schulter und drückt mich zurück. »Ruhig, Ada. Ich bin gleich fertig.«
Mein Herz rast.
Es war kein Traum!
Grayson ist hier!
Hektisch blicke ich mich um. Habe ich wirklich Jacks, Jamies und Brians Stimmen gehört? Und tatsächlich, da stehen sie mit sorgenumwölkten Gesichtern und schauen zu mir nach unten.
»Was macht ihr hier? Ihr solltet nicht in Irland sein!« Meine Stimme klingt immer noch rau, doch mein Hals hat aufgehört zu schmerzen.
Grayson heilt mich, so wie ich es früher so viele Male bei anderen Menschen getan habe – auf Schlachtfeldern, an Krankenbetten oder an irgendwelchen sonstigen gottverlassenen Orten, an denen die Menschen um ihr Leben gebangt haben.
Jack tritt zu mir, während Jamie wütend gegen einen Stein tritt und Brian befangen im Hintergrund verharrt. »Ich durfte in Pembroke deinen Grayson kennenlernen. Netter Kerl«, scherzt er.
»Ja, das ist er«, erwidere ich und quäle mir ein Lächeln hervor.
»Jamie ist auch ein freundlicher Geselle, und als mich beide baten, sie zu begleiten, um dich zu finden, habe ich sofort zugestimmt. Mir war sowieso nie wohl bei dem Gedanken gewesen, dich allein auf diese irische Insel zu lassen. Und der Junge ist wohl Grayson und Jamie in Bristol über den Weg gelaufen, nachdem er sich bei meinen Eltern auf und davon gemacht hat, um seinem neuen Clanoberhaupt so schnell wie möglich deine Nachricht zu überbringen.« Ein freches Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. »Zudem konnte ich mir die Chance nicht entgehen lassen, eine männliche Elfe oder Fee bei der Arbeit zu beobachten.«
Irritiert sieht Gray zwischen mir und Jack hin und her. »Elfen und Feen?«
»Lange Geschichte!«, antworte ich und verdrehe die Augen, was beide Männer zum Lachen bringt. »Und Brian? Warum musstet ihr den Jungen dieser Gefahr aussetzen?«
Jack sieht kurz zu ihm. »Er ist auch einer von euch und so, wie ich das verstanden habe, brauchst du bei deinem Abenteuer jede Hilfe, die du kriegen kannst. Außerdem ließ er sich nicht davon abbringen, dir und Grayson zu helfen. Er will unbedingt seinen Teil für den Clan beitragen. Verzeih ihm, er ist noch ein Junge und will eigentlich ein Mann sein.«
Widerstrebend muss ich ihm recht geben, was ihn noch breiter grinsen lässt.
»Ich werde mich mal mit Brian daranmachen, deine Stute einzufangen. Ohne sie hätten wir dich vermutlich nicht gefunden. Sie ist uns direkt vor die Pferde gelaufen, also sei dem Gaul dankbar«, erklärt er mir und geht dann davon.
Nun allein mit Gray zu sein, beschert mir ein mulmiges Gefühl. Er wirkt ernst und hart. Eigentlich hatte ich nicht vor, seinen Unmut auf mich zu ziehen. Doch was habe ich erwartet? Dass er meine Flucht von St. Michael’s Mount einfach so hinnehmen würde? Bestimmt nicht. Dafür ist Grayson nicht der richtige Mann. Er ist ein Kämpfer und nicht willens, so hintergangen zu werden. Und nichts anderes haben Anne und ich getan. Die Strenge, die er ausstrahlt, ist so beängstigend und erinnert mich an unsere erste Begegnung damals in dem Stall in London. Wie ein böser Traum wehte er in mein Leben und entpuppte sich im Nachhinein als das Beste, das mir passieren konnte. Doch heute ist er anders, als ich ihn die letzten Male in meiner Gegenwart erlebt habe, zumindest wenn wir allein waren, nun ist er wieder der furchteinflößende Kerl.
Sein Blick liegt auf mir, doch ich kann nicht mal im Entferntesten daran ablesen, wie er sich von nun an mir gegenüber verhalten wird. »Du bist verletzt, weil ich dich nicht in meine Pläne einbezogen habe«, stelle ich trocken fest. »Ich kann dir das auch nicht verübeln.«
»Nicht verübeln?« Wütend schnaubt er und richtet sich ein wenig auf, sodass er dennoch weiterhin in der Hocke vor meinem behelfsmäßigen Krankenbett verharrt, aber noch immer umweht ihn dieser Hauch von Gefahr. Ich denke nicht, dass er mir jemals ein Haar krümmen wird, jedoch die Tatsache, dass er sich von mir abwenden könnte, erschreckt mich sehr. »Du kannst dir nicht mal in deinen kühnsten Träumen vorstellen, welche Gedanken mir durch den Kopf gegangen sind, als ich bemerkt habe, dass du auf und davon bist!«
Seine Stimme wird bei jedem Wort lauter und ich blicke mich unbehaglich nach den anderen um, doch sie sind nirgends zu sehen. Vermutlich haben sie sich denken können, welcher Sturm über mich hereinbrechen wird, und das Weite gesucht. Diese Feiglinge!
Mühsam rapple ich mich hoch, da er offensichtlich mit der Heilung fertig ist und ich mich auch nicht mehr so schlecht fühle, um dieses Gespräch liegend mit ihm führen zu müssen. »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich ihn, anstatt auf das einzugehen, was er gesagt hat. Er muss nicht denken, dass ich mich dafür entschuldigen werde. Ich bereue es nicht, diesen Schritt gegangen zu sein, und sollte er mich danach fragen, werde ich es ihm auch genau so ins Gesicht sagen.
Für einen Moment schließt er die Augen und beißt die Zähne kraftvoll aufeinander, sodass seine Kiefermuskeln deutlich hervortreten. Wieder einmal stelle ich fest, welch beeindruckende Ausstrahlung dieser Mann hat. Ich fühle mich so stark zu ihm hingezogen, dass ich mich kaum zurückhalten kann, ihm nicht um den Hals zu fallen und mich an ihn zu schmiegen. Wenn er wüsste, wie ich ihn vermisst habe! Denn egal, wie sehr wir uns hier voller Wut streiten, in meinem Innern verspüre ich solch tiefe Gefühle für Gray, dass ich nie wieder ohne ihn sein will.
Kaum dass mich sein Blick trifft – dunkel und bedrohlich –, zucke ich kurz zurück. »Als ich bemerkt habe, dass du nicht mehr auf St. Michael’s Mount warst, bin ich zu Anne. Nur ihr traue ich einen solchen Verrat zu. Ihr und ihren treuen Frauen, die ständig denken, mit Intrigen für ein besseres Leben auf der Burg sorgen zu müssen.« Abfällig kräuseln sich seine Lippen. »Sie hat es nicht mal abgestritten und mir stattdessen erklärt, dass es besser sei, wenn du weit weg bist.«
»Damit hat sie auch vollkommen recht«, stimme ich Anne ruhig zu und versuche, nicht unter seinen harten Blicken einzuknicken.
»Und das habt ihr über den Kopf eures Clanführers hinweg zu entscheiden?«, fragt Gray gefährlich leise. Es scheint, als könnte er mich mit seinen Augen durchbohren, während er auf meine Antwort wartet.
Herausfordernd recke ich das Kinn. »Du hättest unserem Plan niemals zugestimmt.«
Seine Augen verengen sich eine Spur, dann beugt er sich ein Stück zu mir herab, sodass mich ein Hauch seines Duftes trifft. Herb und männlich. »Ich hätte eurem Plan, dich allein ziehen zu lassen, niemals zugestimmt. Da habt ihr wohl richtig vermutet, aber ich wäre nicht dagegen gewesen, dass du dein Schicksal versuchst in Cashel zu klären, um dort einen Ausweg zu finden.« Graysons Blick gleitet über mein Gesicht, bleibt einen Moment zu lange an meinen Lippen hängen, ehe er mir erneut direkt in die Augen sieht, noch immer mit einem Ausdruck, der mich frösteln lässt. »Warum, Ada? Warum hast du nicht mit mir geredet?« Für einen kurzen Moment huscht Enttäuschung über sein Gesicht.
Erst jetzt erkenne ich, wie sehr ich ihn verletzt habe, indem ich ihn nicht einbezog in meinen Plan. Zaghaft hebe ich meine Hand, und als er nicht zurückweicht, lege ich sie an seine Wange. Ich spüre das Spiel seiner Gesichtsmuskeln unter meinen Fingern, weil er so sehr mit seinen Gefühlen zu kämpfen hat. Wut und Sorgen können eine explosive Mischung ergeben. Aber auch die borstigen Haare seines Bartschattens kratzen an meiner Haut. Er zuckt nicht einmal, reagiert nicht auf diese Berührung. Er verharrt wie ein wildes Tier, das jederzeit dazu bereit ist, seine Beute zu zerfleischen.
»Es tut mir leid«, gestehe ich ihm ehrlich.
Er weicht zurück und meine Hand fällt herab. »Es tut dir leid? Was tut dir leid, Ada?«
Seine tiefe Stimme bringt etwas in meinem Innern zum Schwingen. »Ich hätte mit dir über mein Vorhaben reden müssen. Aber ich … ich habe schreckliche Angst um dich.«
»Um mich?«, fragt er erstaunt und seine Stirn legt sich in Falten. Für einen Moment ist die Wut aus seinem Gesicht verschwunden und zurück bleibt lediglich Verwunderung.
»Ja, um dich, du …« Ich beiße mir auf die Zunge, um ihm keinen beleidigenden Ausdruck an den Kopf zu werfen. »Ich denke nicht, dass du akzeptieren wirst, dass es unweigerlich in meinem Tod enden muss, wenn ich in Cashel keine Antworten finden werde.«
»Warum sollte ich das auch akzeptieren? Selbst wenn es dort keinerlei Hinweise gibt, die uns helfen können, dann muss man doch nicht sofort aufgeben. Es gibt andere Orte, an denen wir suchen können. Irgendwo auf dieser Erde wird es einen Hinweis geben, der dich erlösen wird.« Zuversichtlich blickt er mich an und ich muss immer wieder daran denken, dass er »uns« gesagt hat.
Er hat die Hoffnung auf eine Zukunft mit mir noch nicht aufgegeben. Er ist bereit, diesen Weg mit mir zu gehen. Mein Herz macht einen Satz, weil es mich so sehr berührt, wie selbstverständlich er das alles nimmt. Für ihn gehören wir zusammen, egal, welche Steine das Schicksal uns in den Weg legt. Doch noch immer zögere ich, seine Hilfe, seine Gegenwart zu akzeptieren. Denn täte ich das einfach so, würde ich damit vielleicht sein Todesurteil unterschreiben. Was ist, wenn die Seelenmagie in mir hochkommt und sich sein Wichtigstes, seine Seele, nimmt? Und wenn nicht ich eine Gefahr für ihn bin, dann ist es einer meiner Widersacher, die mich verfolgen. Ferguson hat allen Grund, mir alles nehmen zu wollen, so wie ich es bei ihm getan habe. Und dieser besessene Pfarrer Gabriel wird mit Sicherheit auch nicht ruhen, nachdem Jack und ich Brian aus seinen Klauen befreit haben.
Traurig lasse ich die Hand sinken und fühle mich augenblicklich einsamer als jemals zuvor. »Ich kann dir diese Bürde nicht auferlegen. Es wäre nicht richtig.«
Zornig packt er meine Schultern und zwingt mich so, ihm wieder in die Augen zu blicken. »Du bist keine Bürde, Ada. Für mich bist du die Liebe meines Lebens, mein Gegenstück, ohne das ich nicht existieren kann. Nichts kann mich jemals davon abhalten, alles in meiner Macht Stehende für dich zu tun. Nicht einmal du!«
Die Härte, mit der seine Finger sich noch immer in meine Schultern bohren, die Festigkeit seines Blicks und zeitgleich diese Worte, die alle meine Einwände verschlingen, als wären sie ein gefräßiger Drache … Ein Beben geht durch meinen Körper und ein Schluchzer entfährt meiner Kehle.
»Ich liebe dich«, flüstert Grayson und zieht mich dann in eine Umarmung. Fest presst er mich an seine harte Brust. Hier will ich sein, nirgendwo anders als in seinen Armen. Wie habe ich nur jemals so dumm sein und ihm nicht vertrauen können? Es gibt so viele Argumente, die für mein Vorgehen gesprochen haben, doch sie alle haben kein Gewicht gegen dieses Gefühl, das ich empfinde, wenn ich bei ihm bin. Mit ihm zusammen kann ich alles schaffen.
Lange hält er mich so. Einfach nur Geborgenheit und das Gefühl, zu Hause zu sein, genießend, kann ich mich kaum von ihm lösen. Doch irgendwann bin ich bereit, mich aufzurichten und ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick trifft auf meinen und ich erkenne so viel Liebe und Zuneigung darin.
Beinah kommt es mir so vor, als wären wir allein in diesem Wald. Nur er und ich. Nur wir und unsere Gefühle füreinander. Tief und immer da.
»Ich liebe dich so sehr, Gray, dass ich es mir nicht verzeihen könnte, wenn dir wegen mir etwas zustoßen würde oder ich vielleicht sogar dafür verantwortlich wäre. Nur deshalb bin ich gegangen.«
Er legt seinen Zeigefinger auf meine Lippen und schüttelt den Kopf. »Das ist Vergangenheit. Von nun an werden wir ehrlich zueinander sein, einverstanden?«
Mit Tränen in den Augen nicke ich. »Einverstanden.« Das sage ich nicht nur so, ich meine es wirklich so. Mittlerweile bereue ich es aus tiefstem Herzen, diesen Weg allein eingeschlagen zu haben. Eventuell liegt es aber auch daran, dass ich erkannt habe, dass es machbar ist, die Seelenmagie bis zu einem gewissen Punkt im Griff zu behalten. Doch hätte ich umgekehrt diese Stärke vielleicht niemals heraufbeschwören können, wenn er in meiner Nähe gewesen wäre? Es ist müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, weil es nun Vergangenheit ist. Besser ich schaue nach vorne und seit Grayson hier ist, sehe ich die Zukunft nicht mehr ganz so düster vor mir.
»Gut, denn noch so eine Suche nach dir würden meine Nerven nicht verkraften.« Ein verwegenes Lächeln erhellt sein Gesicht und sorgt endlich dafür, dass dieser bedrohliche Ausdruck verschwindet.
Ganz langsam beugt er sich vor, lässt mich dabei nicht aus den Augen. Ich will protestieren, weil ich Angst habe, dass die Seelenmagie plötzlich und unerbittlich zuschlagen wird. Doch er schüttelt nur den Kopf.
»Liebe kennt keine Angst, sie ist wunderschön, du musst dich nur trauen, sie zuzulassen.« Mit diesen Worten überbrückt Gray den letzten Abstand, der uns noch trennt, bis sich unsere Lippen endlich berühren. Sanft und innig küsst er mich und ich erwidere seinen Kuss mit all den Gefühlen, zu denen ich fähig bin. Ein Seufzen, ein zustimmendes Brummen, jeder von uns hat seine eigene Weise zu zeigen, wie sehr ihm dieser Körperkontakt gefehlt hat.
Die Zeit steht still, so wie wir. Körper an Körper und Seele an Seele. Es sind Küsse voller Hingabe, voller Versprechen und voller Hoffnung. Dabei habe ich gedacht, ihn nie wieder auf diese Weise küssen zu dürfen.
Ich horche in mich hinein, es ist still. Die Seelenmagie hat sich ganz weit zurückgezogen, sodass ich sie nicht einmal mehr wahrnehme. Nur meine Gefühle, die einem brodelnden Vulkan voller Wärme, Hitze, Liebe und Begehren ähneln, sind zu spüren.
Der Boden unter uns scheint zu vibrieren, aber vielleicht sind es auch einfach nur wir, deren Leben nun endlich an die Stelle rutscht, wo es hingehört – an die Seite des anderen. Vorerst.



11. KAPITEL
Die Nacht haben wir noch am Waldrand verbracht, ehe wir am heutigen Morgen bei leichtem Nieselregen aufgebrochen sind. Belle konnten die Burschen zum Glück wieder einfangen und meine Kräfte kamen so weit zurück, dass ich ihren Huf heilen konnte. Getrieben von der Hoffnung, es bis zum Abend nach Cashel zu schaffen, machen wir selten Rast. Zumindest das Wetter schwenkt im Laufe der Stunden um und die Sonne trocknet das dunkelblaue Kleid, das ich mittlerweile trage.
Immer wieder begegnen sich Graysons und meine Blicke, oder er reicht mir die Hand und streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken. Kleine Gesten, die mir zeigen, dass wir tatsächlich zueinander gehören und ich ihm genauso wichtig bin wie er mir.
Als wir am späten Nachmittag endlich den Rock of Cashel sehen, der sich vor uns erhebt, halten wir für einen Augenblick an. Der Himmel verfärbt sich bereits in ein kräftiges Orangerot und das taucht unsere Umgebung in eine mystische Aura. Auf dem Berg vor uns thront ein einzigartiges Bauwerk. Von einer mächtigen Steinmauer umgeben, entdecke ich eine Vielzahl von Zinnen und Türmen. Eine beeindruckende Kirche ist von etlichen Gebäuden flankiert und ein Rundturm überragt sämtliche anderen Bauten. Zudem scheint die tief stehende Sonne und lässt dadurch alles noch imposanter wirken.
Die Burg erinnert mich entfernt an St. Michael’s Mount, aber etwas ist anders. Ich kann es nicht benennen, aber ich empfinde nicht das Bedürfnis, ihr einen Besuch abzustatten. Ein kalter Hauch fährt mir über die Haut und sorgt für eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen. Unwillkürlich halte ich die Luft an und sehe mich nach den Männern um. Während Jack völlig unbedarft zu dem Berg hinaufschaut, haben Brian, Jamie und Gray ihre Stirn in Falten gelegt. Sie haben es auch gespürt. Ich bin mir nicht sicher, ob mich das ängstigen sollte oder ob ich es als Zeichen dafür werten soll, dass wir am richtigen Ort sind. Doch umzukehren kommt nicht infrage. Nun sind wir so weit gekommen, jetzt werden wir uns nicht mehr abschrecken lassen. Ich möchte wissen, was es da oben Wissenswertes für mich zu ergründen gibt. Sei es noch so ein kleiner neuer Hinweis, wären wir schlauer als zuvor.
Seit ich mir vorgenommen habe, für mein Glück zu kämpfen, geht es mir besser, und Graysons Gegenwart hilft mir ebenso dabei, positiv zu bleiben und an eine Zukunft für uns und für mich zu glauben.
Als würde Gray meinen Blick spüren, sieht er zu mir. Lächelnd reicht er mir seine Hand. »Wenn es nur annähernd so viel Wissen wie beeindruckende Architektur beinhaltet, werden wir diesen Ort bald zufrieden verlassen können und genügend Antworten haben.«
Dankbar für seine optimistischen Worte lege ich meine Hand in seine. Sie fühlt sich warm an und sein fester Händedruck gibt mir das Gefühl von Geborgenheit. »Danke.«
Erstaunt hebt er die Augenbrauen. »Wofür?«
»Dafür, dass du an mich glaubst und mich selbst dann nicht im Stich lässt, wenn ich mit allen Mitteln gegen dich kämpfe.«
Lachend schüttelt er den Kopf. »Nun, wir haben ja mittlerweile ausreichend geklärt, dass das nicht mehr vorkommen wird. Ich hoffe, dass du dahingehend deine Meinung nicht mehr ändern wirst.«
Ich schüttle den Kopf, aber schwören will ich es ihm nicht. Die Vergangenheit hat mich gelehrt, dass Versprechen nichts wert sind, egal, wer sie gibt. Denn jede Veränderung an einer Situation und jede noch so kleine neue Erkenntnis können dazu führen, dass man doch entgegen dessen handeln muss, was man zuvor für richtig gehalten hat.
Vermutlich bemerkt Gray mein Zögern, denn mit einem Mal wird er ernst und sieht mir fest in die Augen. »Überdenkst du deine Antwort auf eine Heirat mit mir noch einmal?«
Kurz stockt mir der Atem, denn mit dieser Frage habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. »Ich würde nichts lieber tun, als dich zu heiraten und mein Leben mit dir zu verbringen.« Sein Gesicht hellt sich auf und er führt meine Finger an seine Lippen. Es tut mir in der Seele weh, dass ich die folgenden Worte aussprechen muss. »Aber … ich möchte dich nicht dazu verdammen, dich an mich zu binden, solange wir nicht wissen, ob wir überhaupt ein gemeinsames Leben führen können.«
Langsam lässt er unsere ineinander verschlungenen Hände sinken und sieht mich mit einem harten Ausdruck im Gesicht an. »Dann lass uns das Problem aus der Welt schaffen.« Meine Hand fühlt sich kalt und verlassen an, als er sie abrupt loslässt und seinem Pferd Devilsheart mit einem Schnalzen seiner Zunge zu verstehen gibt, dass er weiterreiten möchte. Der Hengst prescht los und lässt uns vier anderen zurück.
Der Kloß in meinem Hals sorgt dafür, dass ich heftig schlucken muss, um genügend Platz für die Luft zu haben, die ich beständig in meine Lunge pumpe. Ich will nicht weinen, aber ich bin kurz davor. Erst als ich mich wieder im Griff habe, folge ich ihm. Tränen sind keine Lösung und verschlimmern alles nur umso mehr. Ich will ihm gegenüber nicht zeigen, wie schwer es mir fällt, diesen letzten Schritt hinauszuzögern, solange wir nicht wissen, ob es einen Ausweg für mich gibt. Ich möchte ihm nichts versprechen, was ich nachher nicht halten kann. Immerhin habe ich mittlerweile akzeptiert, dass wir diesen Weg gemeinsam gehen und versuchen, eine Lösung zu finden. Das fiel mir extrem schwer und dennoch bin ich hier mit ihm in Irland.
»Er war außer sich.« Jamie lenkt sein Pferd neben mein Pferd und sieht mich traurig an. »Du musst ihm Zeit geben, das zu verkraften. So, wie er auf der Burg durchgedreht ist, habe ich ihn noch nie erlebt. Für jeden war ersichtlich, dass er dich liebt. Sogar Anne gab nach und hat ihm von eurem Plan erzählt.«
Entschuldigend lächle ich ihn an. »Ich kann es mir in etwa vorstellen.«
Sein braunes Haar wirkt zerzaust und sein Gesicht ziert ein Bartschatten. Bisher habe ich ihn nie so gesehen. Er wirkt rauer und strenger, aber noch immer ist dieses freundliche Leuchten in seinen Augen, die verraten, welch einfühlsamer Mensch sich dahinter verbirgt.
»Ich bin mir nicht sicher, ob du das wirklich kannst. Ich dachte zwischendurch, dass jemand noch sein Leben lassen muss, um seine Wut zu beruhigen.« Jamie hebt die Augenbrauen, um seine Worte zu verdeutlichen.
»Es tut mir leid«, entschuldige ich mich auch bei ihm, schließlich ist er derjenige, der ausgewählt wurde, Gray zu begleiten. »Danke, dass du ihm beigestanden hast.«
Jamie macht eine Handbewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Das habe ich freiwillig gemacht. Hat mich niemand dazu gezwungen. Und weißt du, warum?«
Ich schüttle den Kopf, weil ich partout nicht weiß, auf was er hinauswill.
»Weil ich dich mag, Ada, und ich glaube, dass mein Cousin mit dir die Frau gefunden hat, die an seine Seite gehört.« Sein Blick gleitet nach vorne, wo wir Gray weit vor uns reitend noch erkennen können, während wir hier noch immer nur langsam von der Stelle kommen. »Tu ihm das nicht noch einmal an, ansonsten muss ich dir persönlich deinen hübschen Hals umdrehen.« Mit den letzten Worten gibt er seinem Pferd ebenfalls zu verstehen, dass es schneller reiten soll, und lässt mich nachdenklich zurück.
Jamie ist immer gut gelaunt, doch die Ernsthaftigkeit seiner Worte gerade eben lehrt mich, dass auch eine ganz andere Seite in ihm schlummert. Und ich habe erkannt, dass ich nicht nur Gray mit meinem Verschwinden verärgert habe. Nein, auch Jamie wird eine Zeit brauchen, mir das zu verzeihen, was Anne und ich als einen guten Plan erachteten.
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Kurz darauf reiten wir an Häusern vorbei, die sich an den Hang schmiegen, auf dem die Burg gebaut worden ist. Niemand ist zu sehen und ich frage mich, ob diese Bauten überhaupt bewohnt sind. Es wirkt alles friedlich und still, nur von der Burg geht eine düstere Bedrohung aus, die ich nicht zu fassen bekomme. Aber tief in meinem Innern empfinde ich eine wachsende Unruhe, je näher wir dem Tor kommen, das am Ende des befestigten Weges auf uns wartet. Immer weiter reiten wir hinauf zum Burgtor, doch als wir oben ankommen, müssen wir feststellen, dass es verschlossen ist.
Fragend sehe ich Gray an, aber er ignoriert mich, und letztendlich ist es Jack, der vorreitet und anklopft, nachdem er von seinem Pferd gesprungen ist. Wieder einmal stelle ich fest, wie problemlos sich Jack in unsere Gruppe einfügt, so als gehöre er zum Clan der Burtons.
»Was wollt ihr?«, fragt eine Männerstimme, die durch einen kleinen Spalt im Tor zu hören ist. Es klingt nicht unfreundlich, aber auch nicht so, als würde man uns mit offenen Armen empfangen.
»Wir sind hier, um uns der Wissenschaft zu widmen und um in eurer Bibliothek zu studieren.« Jack klingt souverän, so als hätte er schon öfter Menschen etwas vorgegaukelt.
Am Abend zuvor, als wir alle am Lagerfeuer zusammensaßen, haben Gray und ich unsere Begleiter Jack und Brian eingeweiht. Jamie hatte schon Kenntnis von allem erhalten, ehe er von St. Michael’s Mount aufgebrochen ist. Die anderen beiden sollten selbst entscheiden können, ob sie uns in Anbetracht meiner Seelenmagie dennoch begleiten wollen.
Brian war geschockt, immerhin ist er mit Geschichten über die Macht eines nicht gewollten Seelenmagiers aufgewachsen. Man konnte ihm sehr gut ansehen, wie er es mit der Angst bekam. Das kann man ihm nicht verdenken, schließlich stelle ich eine immense Gefahr für jeden dar, der in meiner Nähe ist.
Jack hingegen ging sehr offen mit dem Thema um, weil er sich vermutlich unter dieser Bezeichnung nichts vorstellen konnte. Für ihn ist einzig und allein die Tatsache ausschlaggebend gewesen, dass er in mir eine Fee oder Elfe vermutet, was wiederum auch auf Geschichten zurückzuführen ist, die er als Kind gehört hat. So werden wir alle schon in frühester Kindheit auf unser Schicksal eingestimmt. Dennoch habe ich ihm recht genau erklärt, was es mit dem Begriff Seelenmagie auf sich hat.
Noch während wir warten, trifft mich plötzlich und unerwartet eine Erinnerung aus meinem Leben als Iliana:
»Ilias und ich wollen nicht von zu Hause fort!«, schreie ich trotzig.
Meine Mutter sieht mich nachsichtig an und lächelt. »Ach, Iliana. Du bist so ein stures kleines Geschöpf. Du musst aber noch viel lernen. Es gibt Dinge, auf die du keinen Einfluss hast. Auch ich nicht, dein Vater erst recht nicht. Man nennt das Schicksal.«
»Ich hasse das Schicksal!« Missmutig verschränke ich die Arme vor der Brust und sehe meine Mutter an, als wäre sie diejenige, die mich nicht bei sich haben will.
Dabei ist es nun mal so, dass wir schon ganz früh von zu Hause wegmüssen, um unterrichtet zu werden. Schon seit vielen Jahrhunderten werden die Kinder der Magier ab einem gewissen Alter unterrichtet. Dabei geht es nicht nur um die Kunst, Magie richtig anzuwenden, sondern auch um Geschichte und wie man zukünftig Fehler vermeiden kann, die andere in der Vergangenheit begangen haben.
Ilias und ich sind nun alt genug, um ebenfalls diesen Unterricht zu bekommen. Egal ob erweckt oder nicht, auch ich werde eines Tages dieses Wissen benötigen, zumindest wenn man den Worten meiner Eltern Glauben schenken möchte.
»Das Schicksal kann man nicht hassen, mein Engel. Es macht aus dir den Menschen, der du nun mal bist. Du weißt doch noch, was ich dir darüber erzählt habe?« Sie legt ihren Kopf leicht schräg und sieht mich mit diesem nachsichtigen Lächeln an, das mich meistens dazu veranlasst, mich in ihre Arme zu werfen.
Doch heute nicht.
»Nein, ich kann mich an gar nichts mehr erinnern.«
»Alles, was einst geschah, was geschieht und was einmal geschehen wird, ist schon lange vor Anbeginn der Zeit festgelegt worden. Du kannst dich nun dazu entscheiden, wütend auf uns zu sein, aber es wird nichts an deinem Schicksal ändern, weil es bereits vorherbestimmt ist, dass genau das geschehen wird, was das Richtige für dich ist.« Lächelnd hält sie mir die Hand hin, doch ich schüttle den Kopf, drehe mich auf dem Absatz um und stürme aus dem Zimmer.
Blinzelnd komme ich wieder im Hier und Jetzt an. In meiner Brust sorgt ein stechender Schmerz dafür, dass ich zischend einatme. Es war das letzte Mal, dass ich meine Mutter gesehen habe. Bis ans Ende meiner Tage als Iliana habe ich mit dem elenden Schicksal gehadert, das mir auferlegt wurde.
»Stimmt etwas nicht?«, fragt Gray besorgt und sieht mir das erste Mal seit unserem kleinen Streit von vorhin wieder in die Augen.
Rasch schüttle ich den Kopf. »Nein, alles ist gut.«
Unschlüssig, ob er mir glauben soll, sieht er mich skeptisch an, doch als das Tor mit einem Quietschen geöffnet wird, schenkt er seine Aufmerksamkeit dem vor ihm Liegenden.
Erleichtert atme ich aus. Ich hätte ihm ungern aus meinem früheren Leben erzählt, weil es mir momentan einfach als unpassend erscheint. Ich war damals nicht der Mensch, der ich jetzt bin. Viele falsche Entscheidungen habe ich getroffen, egal, was meine Mutter mir in jener Zeit mitgeteilt hat. Vermutlich werde ich nie erfahren, ob sie wirklich richtig mit dieser Behauptung lag. Diese Erkenntnis werden wir Menschen wohl niemals erlangen, ansonsten müsste man sich nicht mehr anstrengen, denn alles wäre ja bereits vorherbestimmt, sodass auch das Nichtstun ein Teil deines Schicksals ist.
Kurz schüttle ich den Kopf, weil es mir schon schwindelt von den vielen wirren Überlegungen, die diese Erinnerung in mir hervorgerufen hat. Doch einen Gedanken werde ich nicht mehr los: Es gibt Begebenheiten aus meinem alten Leben, die ich schlichtweg vergessen habe. Was verbirgt die Seelenmagie vor mir? Was soll ich nicht wissen? Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass auch in meinem Innern noch Antworten auf mein Problem zu finden sind.
Nach und nach steigen wir alle von unseren Pferden und führen sie durch das halbseitig geöffnete Tor hinein auf das Burggelände. Der Wächter wirft uns mürrische Blicke zu und es ist ersichtlich, dass wir ihm ein Dorn im Auge sind.
Eine weite grüne Fläche empfängt uns, in deren Mitte das gigantische Gebäude mit den vielen Zinnen, Türmen und Fenstern thront. Weiter hinten auf dem Gelände kann ich Beete und Obstbäume erkennen und auch ein paar Nutztiere stehen in einem eingezäunten Bereich und grasen. Beinah hatte ich erwartet, dass es hier im Innern der Burgmauern nur so vor Menschen wimmelt, aber es ist kaum jemand zu sehen, so als lebten hier nur wenige. Wie schon bei den Häusern, die unseren Weg säumten, bevor wir die Burg erreichten, ist es diese unnatürliche Stille, die mir nicht geheuer ist.
Jack hält noch kurz Rücksprache mit dem Wächter und deutet anschließend nach rechts. »Wir sollen uns im Haupthaus melden, dort können wir um eine Schlafmöglichkeit bitten, bekommen etwas zu essen und morgen wird uns dann der Zutritt zur Bibliothek gewährt.«
»Sehr gut!«, sagt Gray und klopft ihm anerkennend auf die Schulter. »Es ist schön, dich dabeizuhaben.«
Jack wirkt ein wenig beschämt und nickt nur, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Ach, das war doch nichts. Jeder andere hätte das auch gekonnt.«
Vehement schüttelt Grayson den Kopf. »Sag das nie wieder. Ohne dich wäre Ada heute nicht mehr bei uns. Dafür werde ich auf ewig in deiner Schuld stehen, immerhin hast du meiner Braut das Leben gerettet.«
Braut? Offenbar hält er weiterhin an seinem Vorhaben fest, mich zu heiraten, und lässt auch keine Einwände meinerseits zu. Er schreit es in die Welt hinaus, dabei habe ich ihm nicht zugestimmt. Trotzdem fühlt es sich gut an, wie sich diese Worte aus seinem Mund anhören. Seine Braut. Grayson Burtons Braut Ada. Vermutlich grinse ich gerade dümmlich, rasch setze ich einen ernsten Blick auf. Da kann einem ja schwindlig werden bei dem Wirrwarr, der nicht nur in meinem Kopf, sondern auch in meiner Gefühlswelt herrscht.
»Da hatte ich ja auch noch Hilfe von Brian. Ein netter Kerl, der Kleine.« Mit dem Kinn deutet er zu dem Jungen, der einen hochroten Kopf bekommen hat.
Jamie gesellt sich zu den beiden. »Seine Mutter wird außer sich sein, wenn sie erfährt, dass er noch am Leben ist. Bis heute hat sie seinen Verlust nicht verkraftet und trauert.«
Jack nickt. »Ich kann mir das gut vorstellen. Für mich wäre es das Schlimmste, wenn meinen Kindern etwas zustoßen würde und nicht zu wissen, wo sie sind, und das über Jahre hinweg … das muss mehr als grausam sein.«
»Apropos Brian«, unterbricht Grayson die trübe Unterhaltung. »Kannst du auf die Pferde aufpassen, während wir mit dem Mann sprechen, der für die Vergabe der Übernachtungsplätze zuständig ist?«
»Wird gemacht, Sir!« Beinah erwarte ich, dass Brian salutiert, doch er zwinkert mir zu, was mich zum Lachen bringt und deutlich macht, dass er genügend Humor besitzt, um nicht als jämmerlicher Griesgram zu enden.
Es freut mich, dass er mittlerweile ein bisschen lockerer geworden und auch mal zu Späßen aufgelegt ist. So wie das normalerweise Jungen in seinem Alter machen. Bis jetzt war er eher schweigsam und ernst. Das ist das erste Mal, dass ich Brian so erlebe, was vermutlich mit Graysons Gegenwart zusammenhängt. Er schaut immer wieder zu seinem neuen Clanoberhaupt, als wäre dieser sein großer Held. Selten habe ich erlebt, dass ein Kind einen Erwachsenen derart bewundert. Aber verdenken kann ich es ihm nicht. Immerhin bin ich diejenige, die ihr Herz an diesen Mann verloren hat. Grayson ist ein guter Mensch, der zwar streng und düster wirkt, doch in seinem Innern liebevoll und gütig ist, auch wenn er seinen Gegnern gegenüber unerbittlich sein kann. Und das ist gut so. Niemand von uns weiß, was noch alles auf uns zukommen wird.
Am Eingang angekommen, auf den der Wächter am Tor gedeutet hat, übergeben wir die Zügel an Brian und begeben uns nach drinnen. Sofort stehen wir in einer größeren Halle, an deren hinterer Wand ein riesiges dunkles Gemälde hängt. Ich versuche zu erkennen, was es darstellen soll, doch dafür bin ich zu weit entfernt. Es hat eine beklemmende Wirkung auf mich.
Gray tritt an den Tisch, der zu unserer Linken steht und an dem ein Mönch sitzt. Interessiert und freundlich mustert er uns und begrüßt anschließend jeden Einzelnen. Aber allein seine braune Kutte und die Tonsur genügen, um mir ein ungutes Gefühl zu schenken. Gepaart mit der ständig vorherrschenden dunklen Ahnung, die mich begleitet, sorgt es nicht dafür, dass ich mich entspanne. Ich werde vermutlich nie wieder einem Geistlichen unvoreingenommen gegenübertreten, zu sehr stecken noch immer die Erinnerungen an Pater Gabriel in meinen Knochen.
»Guten Tag«, begrüßt Grayson den Mönch. »Laut dem Wächter am Tor sollen wir uns hier bei Ihnen melden. Wir kommen von St. Michael’s Mount und würden gern Ihre Bibliothek nutzen, um in einigen alten Schriften nach dem Überbringer einer alten Weissagung zu suchen. Da es schon spät ist, wollten wir zudem eine Übernachtungsmöglichkeit bei euch erbitten.«
»St. Michael’s Mount? Ist das nicht die Gezeiteninsel in Cornwall?« Neugierig mustert der Mann uns. An mir bleibt sein Blick ein wenig länger hängen und ein merkwürdiger Schauer überläuft mich.
»Richtig«, stimmt Gray ihm zu.
»Selbstverständlich könnt ihr über Nacht bleiben. Allerdings muss die Frau bei den Nonnen schlafen und die Männer«, damit deutet er auf Jack, Jamie und Grayson, »können bei den Mönchen nächtigen. Wäre das in Ihrem Interesse?«
Gray schaut kurz zu mir, die Stirn leicht gekraust. Es ist offensichtlich, dass es ihm nicht gefällt, räumlich von mir getrennt zu sein. Ich kann das gut nachvollziehen. »Wo sind die Nonnen untergebracht? Auch hier auf der Burg?«, will er in einem etwas zu harten Tonfall wissen.
Der Mönch nickt kurz und lässt ihn dabei nicht aus den Augen. Vermutlich hat er sehr genau mitbekommen, dass es Gray nicht behagt, wenn ich in einem entfernteren Teil der Burg schlafen werde, weg von ihm und den anderen. Seiner Meinung nach schutzlos, doch das bin ich nicht. »Es sind nur ein paar wenige Nonnen hier auf Cashel, aber sie werden Ihre Frau gern und mit Gastfreundschaft aufnehmen. Bitte habt Verständnis, wenn wir hier so vorgehen.«
Gray klärt ihn nicht auf, dass wir nicht verheiratet sind, und Jack, Jamie und ich schweigen ebenso. Kurz klären die Männer noch, dass zu unserer Gruppe auch ein Junge gehört und welche Bezahlung der Orden der Anglikaner dafür haben möchte, dass wir über Nacht bleiben und etwas zum Essen bekommen. Nachdem das alles besprochen ist, führt uns der Mönch in einen Speisesaal. Jack hat zwischenzeitlich Brian geholt, dem ein hilfsbereiter Stallbursche die Pferde abgenommen und versorgt hat. Interessant, dass es hier so viele Menschen gibt, die nicht dem Orden angehören.
»Setzen Sie sich, ich werde der Köchin Bescheid geben, dass wir Besuch haben und Sie eine lange Reise hinter sich bringen mussten. Nachher schicke ich noch eine der Nonnen her, die Sie abholen wird.« Er nickt mir geflissentlich zu und verschwindet dann.
»Geht es nur mir so, oder ist dieser Mönch irgendwie merkwürdig?«, frage ich die anderen drei. Ich war sogar kurzzeitig in Versuchung geraten, meine Kraft bei ihm anzuwenden und seine Gedanken zu lesen.
Brian schnaubt abfällig. »Fast alle Mönche sind merkwürdig. Glaub mir, ich habe so viele in der Zeit bei Gabriel kennengelernt, dass ich das mit Sicherheit sagen kann.«
Für einen Moment herrscht betretenes Schweigen. Der Junge war jahrelang bei dem verrückten Geistlichen und wird vermutlich besser als wir anderen zusammen wissen, wie Menschen sind, die sich für ein Leben voller Entbehrungen entschieden haben und ohne jemals eine Familie gründen zu dürfen.
»Nun schaut nicht wieder alle so niedergeschlagen. Jetzt bin ich ja bei euch und bald auch wieder auf St. Michael’s Mount, wo ich hingehöre. Ich habe Hunger und mit eurem Verhalten verderbt ihr mir den Appetit.« Brian zwinkert uns zu und grinst, doch ich werde den Verdacht nicht los, dass er für uns nur den unbedarften Jungen spielt, damit wir nicht so bedrückt sind.
Mittlerweile glaube ich, dass er weitaus Schlimmeres erlebt hat, als wir anfangs dachten. Doch ich bin ganz bestimmt nicht diejenige, die er dahingehend ins Vertrauen ziehen wird, das wird viel eher Gray sein. Ihn betet der Kleine regelrecht an. Ich muss Grayson darauf ansprechen, dass er Brian anbietet, ihm zuzuhören, wenn dieser jemandem seine Geschichte erzählen möchte, doch vielleicht hat er das auch schon längst getan.
»Du hast recht«, sagt Jack. »Aber vergiss nie, dass du nicht die Schuld daran trägst, was dieser Mann den Frauen und Männern angetan hat, die in seiner Gewalt waren. Falls du reden willst, ich bin da, wenn du mich brauchst.«
Grayson, der Brian gegenüber sitzt, sieht ihm ernst in die Augen. »Wir sind alle da, wenn du reden willst. Jederzeit.«
Jamie stimmt zu und senkt den Kopf.
Brian nickt. »Danke.« Der Kloß in seinem Hals ist nicht zu überhören, aber ich bin froh, dass die Männer offensichtlich zeitgleich mit mir diese Idee hatten und dem Jungen das auch nahegebracht haben.
Das anschließende etwas beklemmende Schweigen wird durch einen Mönch, den ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen habe, unterbrochen. Er kommt mit einem Tablett herein, auf dem er vier dampfende Schüsseln mit Eintopf balanciert. Ein angenehmer Duft von Kräutern geht von ihnen aus und ich kann nicht umhin, mich auf die Mahlzeit zu freuen. Mein Magen gibt eindeutige Geräusche von sich. Als die anderen darüber lachen, falle ich mit ein. Ich bin in Gesellschaft von vier Menschen, die mir wichtig sind, bei denen ich mich wohlfühle und die ich in meinem Leben nicht mehr missen möchte.
Doch noch während ich glücklich lächle, spüre ich den Blick des Mannes auf mir, der noch immer mit dem Tablett in der Hand an der Tür steht und mich ansieht, als wolle er meine Seele ergründen. In dem Moment, in dem er registriert, dass ich sein Starren mitbekommen habe, wendet er sich rasch ab und verschwindet durch eine Tür.
Irgendetwas stimmt auf dieser Burg, oder lasst es von mir aus ein Kloster sein, nicht. Die Frage ist nur, was es ist, das mich so unruhig sein lässt, und warum die Menschen mich hier dermaßen unverhohlen anstarren.
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Einige Zeit später, nachdem wir schon eine Weile mit dem Essen fertig sind und uns Anekdoten aus unserer Kindheit erzählt haben, kommt eine Nonne zu uns und schenkt jedem von uns ein freundliches Lächeln. Direkt im Anschluss wendet sie sich an mich. »Mein Name ist Schwester Elaine, ich soll Sie zu Ihrem Schlafraum begleiten.« Ihr weiblich gerundeter Körper steckt in einer Nonnentracht und sie trägt eine Kopfbedeckung, dennoch kann man unschwer erkennen, dass sie ein wunderhübsches Gesicht und grüne Augen hat.
»Vielen Dank.« Rasch stehe ich auf und blicke Gray einen Moment länger in die Augen als den anderen dreien. Wie gern würde ich mich mit einer Umarmung von ihm für die Nacht verabschieden, aber hier an diesem Ort und so vielen Augenpaaren ausgesetzt, die uns beobachten, lasse ich es lieber sein.
»Nacht, Ada«, verabschiedet sich auch Brian von mir. Er grinst von einem Ohr zum anderen, anscheinend hat er Graysons und meine wortlose Kommunikation bestens interpretieren können.
Jack nickt mir kurz zu.
Jamie hingegen sagt: »Bis morgen.« Auch er wirkt still und in sich gekehrt, so als wolle er ebenso wenig, dass wir fünf getrennt werden.
Zuletzt wende ich mich nochmals Gray zu. An seinen Mundwinkeln zupft ein anzügliches Grinsen. »Träum etwas Schönes, meine Schöne.« Von mir. Worte, die er zwar nicht ausgesprochen hat, die aber unterschwellig mitschwingen, zudem kann ich es deutlich in seinem Blick erkennen.
Tadelnd schüttle ich den Kopf und wende mich anschließend an alle: »Euch vieren auch eine gute Nacht«, verabschiede ich mich, zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen und folge daraufhin Schwester Elaine. Ich blicke mich nicht noch einmal nach ihnen um.
Es ist nachvollziehbar, dass die Trennung der Geschlechter auf einer Burg mit einem Kloster so gehandhabt wird, dennoch gefällt es mir nicht. Ich kann nur erahnen, wie sehr es gerade Gray widerstrebt, mich nun ziehen zu lassen, nachdem er mich eben erst wiedergefunden hat. So, wie ich ihn einschätze, harmoniert dies nicht mit seinem ausgeprägten Beschützerinstinkt, den er sehr offen mir gegenüber auslebt.
Schwester Elaine führt mich aus dem Gebäude heraus, über einen schmalen Weg, bis wir an der Rückseite des Haupthauses angelangt sind. Die Sonne steht schon tief und ist gerade im Begriff, unterzugehen. Es wird bald dunkel sein und die Sterne werden den Himmel erobern. Aufmerksam folge ich der Nonne bis zu einem flacheren Anbau. Hinter den Fenstern brennen bereits Kerzen, was mir ein willkommenes Gefühl beschert.
Schweigend öffnet sie die Tür und lässt mich zuerst in den schmalen Flur. Etliche Kisten stapeln sich hier, doch ich kann nicht erkennen, was sich in ihnen befindet. Außerdem hängen hier Arbeitskittel und am Boden stehen grobe Schuhe, die offenbar die Nonnen nach der erledigten Arbeit dort ausziehen, ehe sie weiter das Haus betreten. »Wir sind nur wenige Frauen meines Ordens hier auf Cashel, also nicht verwundert sein, wenn Sie kaum einer von uns begegnen.«
»Wie kommt es, dass hier nur einige von Ihnen untergebracht sind, wo doch der Platz für so viele ausreichen würde?«, will ich wissen. Denn eins kann ich nach der wenigen Zeit hier auf Cashel bereits sagen: Es ist schön, die Beete sind ertragreich und vor allem bietet die Burg genügend Platz, um viel mehr von den Ordensleuten – seien es Frauen oder Männer – zu beherbergen.
Kurz hält sie inne, sieht mich ernst an. »Wir sind ein ganz besonderer Teil des Ordens und nur selten gibt es eine Nonne oder einen Mönch, der diesen Teil der Ordenstätigkeit übernehmen möchte. Dementsprechend bleiben wir unter uns. Neue Mitglieder begrüßen wir natürlich herzlich gern.«
Leider werde ich aus ihren Worten nicht schlau, doch sie dreht sich wieder um und strebt weiter durch den Flur bis zu einer zweiten Tür, sodass ich nicht nachfrage. Vielleicht gibt es hier tatsächlich Geheimnisse in der Bibliothek, die ich herausfinden kann. Genauso wird es auch jedem Menschen ergehen, der sich Gott zugewendet hat. Sie werden in den Büchern lesen und die mystischen Geschichten aus der Bibel entdecken können. Und wenn diese Mysterien nicht für jedermanns Augen und Ohren bestimmt sind, wird vielleicht auch nicht jeder auf Cashel in den Orden aufgenommen. Zumindest würde ich es so handhaben und es würde erklären, warum hier so wenige Menschen leben.
»Wir sind gleich da. Ich werde Ihnen zeigen, wo Sie schlafen, sich waschen können und wo man seine Notdurft verrichtet.« Wieder lässt sie mir den Vortritt.
Im Innern empfangen mich weiß getünchte Wände und es duftet nach Blumen. Kerzen spenden Licht und es ist herrlich warm hier. Augenblicklich entspanne ich mich ein wenig und fühle mich wohl. Es ist kein dunkler Ort, kein Verlies, in das man mich führt. Nichts hier hat etwas mit meinem Gefängnis bei Pater Gabriel gemein. Nein, es ist vielmehr ein Ort der Ruhe und des zu sich selbst Findens.
»Sehen Sie die Tür am Ende des Flurs?« Nachdem ich genickt habe, fährt sie fort: »Dort können Sie Ihre Notdurft verrichten.« Sie wartet nicht ab, was ich darauf erwidere, und führt mich stattdessen eine schmale Treppe hinauf in ein weiteres Stockwerk.
Oben angekommen stehen wir in einem offenen Raum. Zwei Frauen, die nicht die typische Kleidung einer Nonne tragen, sitzen an einem Tisch und lesen in Büchern.
»Sarah und Charlotte, darf ich euch unseren Übernachtungsgast Ada vorstellen?« Beide Frauen sehen neugierig zu mir und lächeln schüchtern. »Macht ruhig weiter, ich werde Ada erst mal ihre Kammer zuweisen. Vielleicht können wir später noch mal zusammensitzen?«
Statt zu antworten, nicken beide nur und widmen sich wieder den Texten, die sie lesen. Ich frage mich, in welchen Büchern die Frauen schmökern, was ihre Aufmerksamkeit dermaßen fesselt.
Wir streben weiter, wieder in einen Flur, von dem etliche Türen abgehen. Vor einer stoppt Schwester Elaine und öffnet sie. Die Kammer, die sich dahinter befindet, ist schmal und karg eingerichtet. Genau so habe ich mir die Unterbringung von Nonnen immer vorgestellt. Ein Bett beherrscht fast den ganzen Raum, daneben ein kleines Schränkchen, auf dem eine Kerze steht, die aber momentan nicht brennt, an der rechten Wand ist noch eine Kommode für die wenigen Habseligkeiten, die die Ordensschwestern zu verstauen haben. Trotz des trostlosen Zimmers und seiner Einrichtung bin ich froh, in einem richtigen Bett schlafen zu können. Gray hat mich zwar geheilt, aber die Strapazen der letzten Tage stecken mir noch gewaltig in den Knochen und ich bin so unendlich müde, dass ich mich am liebsten gleich auf der Matratze niederlassen würde.
»Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen Wasser bringt, damit Sie sich waschen können. Wenn Sie wollen, kommen Sie gern zu unserer abendlichen Runde dazu. Wir reden abends immer darüber, was am Tag passiert ist und was uns beschäftigt. Das hilft, das Erlebte zu verarbeiten und in einen friedlicheren Schlaf zu finden.« Aufmerksam beobachtet sie meine Reaktion auf ihren Vorschlag.
»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich denke, ich werde mich gleich schlafen legen. Die Reise war doch anstrengender, als ich anfänglich gedacht habe.«
An ihrem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass es ihr nicht behagt, dass ich absage und stattdessen lieber ins Bett gehe. Doch dann lächelt sie mich plötzlich so arglos an, dass ich mich frage, ob ich ihren Blick falsch interpretiert habe.
»Dann schlafen Sie gut, Ada.«
»Danke, das wünsche ich Ihnen auch«, erwidere ich und bin schon dabei, meine Schuhe auszuziehen, als sie die Tür hinter sich schließt. Erleichtert atme ich auf.
Die Menschen auf Cashel sind alle anders, als ich es gewohnt bin. Still, sprechen nicht das aus, was sie denken, und sehen einen auf recht merkwürdige Art und Weise an. Doch ich muss lernen, nicht so viel zu hinterfragen. Nicht alle sind gleich und erst recht nicht böse. Von daher nehme ich mir vor, die Frauen und Männer auf Cashel so anzunehmen, wie sie sind. Für die wenigen Tage, die wir hier vermutlich verbringen werden, muss ich mit ihnen auskommen. Das sollte mir doch nicht allzu schwerfallen.
Kurz darauf klopft es und als ich die Tür öffne, steht da ein junges Mädchen mit einer Waschschüssel und einem Krug in den Händen. Ihr Blick ist gesenkt und ihr Kopf hochrot.
»Ich soll Ihnen das bringen.«
»Sehr gut, ich danke dir.« Vorsichtig nehme ich ihr die Sachen aus den Händen, da dreht sich das Mädchen auch schon um und rennt den Flur hinunter, als wäre ich die Reinkarnation des Bösen.
Kopfschüttelnd schließe ich die Tür wieder und bringe die Dinge zur Kommode, wo ich sie abstelle.
Nachdem ich mich gewaschen und ausgezogen habe, lege ich mich auf das recht harte Bett. Ich frage mich noch, ob ich hier überhaupt werde zur Ruhe kommen können, als ich auch schon wegdämmere und in einen unruhigen Schlaf falle.
Immer wieder träume ich, wache kurz auf und schlummere erneut ein. Ich fühle mich gehetzt, die Träume reißen an mir, ziehen mich immer tiefer in einen Strudel, doch am nächsten Morgen erinnere ich mich nur noch an einen einzigen von ihnen.



12. KAPITEL
Nach einer hastigen Wäsche stürze ich beinah aus dem Zimmer, um so schnell wie möglich zu meinen Leuten zu kommen. Ich weiß nicht, ob Grayson und die anderen schon wach sind, aber ich werde einfach so lange im Speisesaal auf sie warten, bis ich sie zu Gesicht bekomme. Als ich zur Tür hinausrenne, pralle ich prompt gegen Schwester Elaine.
»Entschuldigung!«, stoße ich atemlos hervor. Sie antwortet nicht und sieht stattdessen aus, als wäre sie dabei, das Bewusstsein zu verlieren. Vorsichtig lege ich ihr die Hand auf die Schulter, ein Zittern geht durch ihren Körper. »Habe ich Sie verletzt, Elaine?«
Sie reagiert nicht. Verletzungen kann ich ihr nicht zugefügt haben, so heftig war unser Zusammenprall nun wirklich nicht, außerdem kann ich auch keine an ihr erkennen. Ich drücke leicht Elaines Oberarm und endlich scheint sie ganz langsam wieder zu sich selbst zu finden. Ihr Blick wird klarer, dennoch wirkt sie desorientiert. »Ilias will sich entschuldigen.«
Als hätte sie mich geohrfeigt, stolpere ich nach hinten, bis mein Rücken gegen die Wand knallt. Ich kann kaum atmen und kalter Schweiß tritt mir auf die Stirn, beinah falle ich, weil mich ein fürchterlicher Schwindel erfasst. Ilias? Mein Bruder? Wie kommt diese Nonne dazu, so etwas zu sagen?
Schwester Elaine blinzelt und lächelt mich an, als wäre nichts gewesen. »Ah, da sind Sie ja, Ada. Ich wollte Sie gerade zu unserem gemeinsamen Frühstück abholen.« In diesem Moment bemerkt sie meinen gehetzten Gesichtsausdruck und ihre Stirn legt sich in Falten. »Ist alles gut? Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Geist über den Weg gelaufen.«
Wie recht sie doch hat! Seinen Namen zu hören, hat mich schockiert, vermutlich hätte ein Geist es nicht mehr gekonnt. »Woher wissen Sie, wie mein Bruder hieß?« Meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren flach und beinah tonlos.
»Ihr Bruder? Was soll mit ihm sein? Ich wusste bis jetzt nicht einmal, dass Sie einen Bruder haben. Immerhin kennen wir uns doch fast gar nicht. Ich verstehe leider nicht, was Sie von mir wollen.« Skeptisch blickt sie mich an, aber etwas in ihrer Haltung, in der Art, wie sich ihre Augen für einen kurzen Moment weiten, sagt mir, dass sie lügt.
Mit wenigen Schritten gehe ich auf sie zu, sie strafft die Schultern und verharrt stocksteif, so als befürchte sie, ich wolle sie körperlich attackieren. »Sie haben mir gerade eben eine Nachricht meines verstorbenen Bruders übermittelt. Was ist hier los?«
Während mein Blick unerbittlich auf Schwester Elaine ruht, kann ich sehen, wie sie resigniert. Ihr Körper verliert an Spannung und sie leckt sich unruhig über die Lippen. »Ich habe hin und wieder Wachträume oder nennen Sie es von mir aus Visionen.«
Es verwundert mich, dass sie mir das einfach so erzählt. Sie ist eine Nonne. Wir sind auf einer Burg, in der Mönche wohnen. Hat sie keine Angst, als Hexe angeklagt zu werden und eventuell sogar auf dem Scheiterhaufen zu enden? So etwas spricht man nicht laut aus, erst recht keiner Fremden gegenüber. Warum vertraut sie mir überhaupt?
»Welche Art von Visionen sind das?«, will ich wissen. Mein Ton ist zu barsch, aber meine Gefühle wirbeln so wild durcheinander, als wäre ein Sturm in meinem Innern ausgebrochen. Beinah vergesse ich zu atmen, weil mich eine solche Aufregung gepackt hat. Ist sie eine Frau mit magischen Fähigkeiten? Oder ist es nur Zufall, dass sie so etwas wie das zweite Gesicht hat?
Sie öffnet den Mund, ist im Begriff, mir Rede und Antwort zu stehen, doch da unterbricht sie eine Stimme, ehe sie überhaupt etwas erwidern kann.
»Schwester Elaine? Wann kommt ihr?« Eine ältere Nonne steht am Ende des Flurs. Wütend schaue ich sie an und unsere Blicke begegnen sich. Sie ballt die Hände zu Fäusten. Anscheinend hat sie ein feines Gespür dafür, dass ihre Ordensschwester und ich gerade an einem wichtigen Punkt angekommen sind. Ein Punkt, der den Frauen hier offenbar nicht behagt und der offensichtlich in diesem Haus ein Geheimnis darstellt, das zumindest unter den Schwestern keins ist. Sie wollen Elaine beistehen und ihr helfen, aus der Situation wieder herauszukommen. So werde ich nie erfahren, was sie über Ilias weiß. Ob die anderen Nonnen uns gehört haben und deshalb eingeschritten sind?
Durch den Körper von Elaine geht ein Schauer, so als könne sie sich erst jetzt wirklich von der Vision befreien. Sie sieht unschlüssig zwischen mir und der anderen Frau hin und her. »Ich bin gleich da«, ruft sie ihr zu und wendet sich dann aber wieder mir zu. »Hör zu, Ada. Ich darf doch du sagen? Ich weiß, dass du jemand bist, den es eigentlich nicht geben dürfte, und du hier Antworten suchst. Du wirst sie erhalten, aber ich bin nicht diejenige, die sie dir geben darf.«
»Woher … woher …«, stammle ich.
»Ich habe von dir geträumt, Ada Williams oder sollte ich Iliana sagen?«
Als ich sie mit weit aufgerissenen Augen und voller Fragen anblicke, aber ihr nicht antworte, fährt Elaine fort: »Etwas Dunkles umgibt dich in meinen Träumen. Es ist nicht die gleiche Magie, die auch von den drei Männern in deiner Gruppe ausgeht. Es ist dunkler und viel mächtiger. Auch hier haben einige Angst vor dem, was du bist.«
Krampfhaft atme ich aus und muss mich anstrengen, genügend Luft einatmen zu können, so sehr ängstigen mich ihre Worte. »Die Männer in meiner Gruppe sind Magier?«, versuche ich, die Situation mit einem Scherz aufzulockern.
Auf ihren Lippen erscheint ein Lächeln. »Ich denke, wir beide wissen das sehr genau. Du musst hier an diesem Ort nicht lügen.«
Zaghaft nicke ich. »Was hat das alles zu bedeuten?« Diese Frage meine ich vollkommen ernst, denn ich verstehe nicht, was es zu bedeuten hat, dass Nonnen auf Cashel leben, die ganz offensichtlich über magische Fähigkeiten verfügen, die sogar erkennen können, dass Grayson, Jamie, Brian und ich Magier sind. Doch ich gedenke, dieses Rätsel zu lösen. Ich muss nur erst mal wieder einen klaren Kopf bekommen, nachdem ich diese Erkenntnisse verdaut habe.
»Das sollte dir unsere Mutter Oberin erklären. Komm mit.« Mit dem Kopf nickt sie zu dem großen offenen Raum, den ich bereits gestern Abend betreten habe und der als Aufenthaltsraum für die Frauen dient.
Ich folge ihr, doch in meinem Magen hat sich ein Knoten gebildet. Woher weiß diese Nonne so viel über mich? Noch schlimmer, sie hat Tagträume, die sie unwillkürlich aus der Realität herausreißen, so wie ich es gerade eben selbst erleben durfte. Sollte dies in Gegenwart von den falschen Leuten passieren, ist sie dem Tod geweiht.
Als wir den Raum betreten, wenden sich uns acht Frauen verschiedenen Alters zu. Es ist deutlich zu erkennen, dass sie mir gegenüber skeptisch, jedoch ebenso neugierig sind. Sie beobachten mich, wie ich an ihren Tisch trete und mich setze. Eine von ihnen reicht mir wortlos eine Schüssel mit Haferbrei und einen Löffel. Sie wirken dennoch alle ernst, so als würden sie mich nicht in ihrer Mitte haben wollen. Es ist ein unangenehmes Gefühl, das mich beschleicht. Ich gehöre hier nicht hin, bin lediglich eine Kuriosität, die es zu beobachten lohnt.
»Danke schön«, gebe ich leise von mir und nehme die beiden Sachen entgegen, obwohl ich keinerlei Hunger verspüre, seit Schwester Elaine mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben hat, dass ich nicht die einzige Frau bin, die hellseherische Fähigkeiten hat.
Ich kann kaum still sitzen bleiben, nachdem ich mich auf dem Stuhl niedergelassen habe. Es ist zu viel für mich. Immer wieder huschen meine Blicke zu Schwester Elaine, die mich jedoch geflissentlich ignoriert. Keine der Frauen trägt momentan eine Kopfbedeckung, stattdessen haben sie ihre langen Haare zu Zöpfen geflochten. Ungewöhnlich. Aber vielleicht wird das so gehandhabt, wenn Nonnen unter sich sind. Und nur, wenn sie dieses Haus der Frauen verlassen, bedecken sie sich. Gestern Abend war Elaines Haupt zumindest nicht unbedeckt gewesen.
Am Kopfende des Tisches sitzt eine ältere Frau. Huldvoll nickt sie mir zu und ich erkenne in ihr die Mutter Oberin. Ihre Kleidung gleicht der ihrer Mitschwestern, aber ihr Verhalten drückt deutlich mehr Souveränität aus, als die jüngeren Nonnen ausstrahlen. Ihr Haar leuchtet in einem solch hellen strahlenden Weiß, dass ich mich unwillkürlich frage, ob das echt ist. Beinah erinnert es an einen Heiligenschein. Als sie intuitiv bemerkt, wie ich sie anschaue, hebt sie den Kopf und unsere Blicke begegnen sich. Es ist, als würde sie meinen Blick gefangen halten.
»Iss, Ada. Alles Weitere werden wir nachher besprechen«, weist sie mich mit einer melodiösen Stimme zurecht.
Ich fühle mich wie ein Kind, das von einem Erwachsenen bei etwas Unrechtem ertappt wurde. Erst als sie ihren Blick senkt, kann auch ich mich wieder auf den Haferbrei vor mir konzentrieren. Nach und nach löffle ich die Schüssel aus, doch ich schmecke nicht wirklich, was ich esse, zu sehr wirbeln meine Gedanken durcheinander. Als wäre in meinem Kopf ein Sturm ausgebrochen.
Nachdem endlich alle ihren Löffel weggelegt haben, erhebt sich die Mutter Oberin und gibt mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich ihr folgen soll.
Elaine lächelt mich aufmunternd an. »Geh schon, sie ist kein Drache, der junge Frauen verspeist.« Kichernd greift sie nach meiner Schüssel und deutet mit dem Kinn zu der älteren Nonne. Eine deutliche Aufforderung, dass ich ihr folgen soll, aber Elaine begleitet mich nicht.
Zaghaft stehe ich auf. Eigentlich bin ich kein ängstlicher Mensch. Es ist auch nicht Angst, die mich zögern lässt. Es ist vielmehr die Unwissenheit vor dem, was nun kommen wird. Ich hasse es, unvorbereitet in ein Gespräch zu starten. Dennoch folge ich der Frau mit dem weißen Haar und werde von ihr durch einen weiteren langen Flur geführt, an dessen Ende sich eine schmale Wendeltreppe nach oben windet. Die Tür klemmt ein wenig, was ich daran erkenne, dass die Mutter Oberin sich mit ihrem gesamten Körpergewicht dagegenlehnen muss, ehe sie mit einem Knarren aufschwingt.
Neugierig, was sich dahinter befinden mag, trete ich durch die Öffnung. Das Erste, was mir auffällt, ist die Helligkeit. Nach dem Weg durch den schummrigen Flur werde ich hier regelrecht geblendet von der Sonne. Doch meine Augen gewöhnen sich schnell an die veränderten Lichtverhältnisse und ich blicke mich aufmerksam um. Der Dachgiebel ist mit hellem Holz ausgebaut, das die Wände und den Boden ziert, so als wäre es noch nicht lange her, dass dieser Bereich des Hauses erschlossen wurde. Im Licht des Morgens kann ich einzelne Staubpartikel erkennen, die im grellen Sonnenlicht herumtanzen, weil wir sie durch das Betreten des Raumes aufgeschreckt haben.
Die Fenster erlauben einen weiten Blick über die Ebene, die wir gestern durchquert haben, um hierher zu gelangen. Die prächtigen Farben, die die Natur uns präsentiert, rauben mir beinah den Atem. Die gesamte Farbpalette der Naturtöne ist zu sehen und die Sonne unterstreicht die Schönheit des Ganzen noch einmal mehr. Unter dem Fenster steht ein filigraner Tisch aus Metall und zwei Stühle befinden sich daneben. Ansonsten ist nichts weiter hier oben zu finden, was irgendwie surreal auf mich wirkt.
»Setz dich, Ada«, bittet mich die andere Frau, deutet auf den einen der Stühle, ehe sie sich auf dem zweiten niederlässt.
Die Stühle sehen unbequem aus, doch ich ändere meine Meinung, nachdem ich mich darauf gesetzt habe. Erstaunlicherweise ist das Sitzmöbel tatsächlich bequem. Trotzdem fühle ich mich nicht wohl und rutsche mehrmals unruhig hin und her. Das liegt mit Sicherheit daran, dass ich dieses Gespräch einfach zu unwissend beginnen muss. Tausend Fragen liegen mir auf der Zunge, die ich in Anbetracht der Präsenz dieser Frau dennoch nicht zu stellen wage.
Ich traue mich ebenso nicht, sie anzusehen, weil ich vermute, dass sich diese lähmende Wirkung von vorhin ein weiteres Mal einstellen könnte. Und sie fordert auch nicht meine Aufmerksamkeit, lässt mich das Naturschauspiel, das sich uns mit dem Blick über die Weite des Landes bietet, bewundern.
Eine Zeit lang schweigen wir und blicken nach draußen. Wobei ich den Anblick nicht wirklich genießen kann. Das wäre definitiv das falsche Wort für das, was ich tue. Ich schaue durch das Fenster, aber bin ständig in der Erwartung, dass die Mutter Oberin gleich etwas zu mir sagt, das mein Leben aus der Bahn werfen wird. Diese Erwartungshaltung erlaubt es mir nicht, mich gelassen zurückzulehnen und entspannt den Ausblick auf mich wirken zu lassen.
Es fühlt sich wie eine Ewigkeit an, doch irgendwann spricht die ältere Nonne endlich mit mir. »Was führt dich nach Cashel, Ada?«
»Ihre Bibliothek. Es gibt hier wohl Schriften, die wir studieren wollen«, antworte ich, ohne zu zögern. Vielleicht war das etwas zu schnell? Zu einstudiert?
»Und wenn ich dir sage, dass wir keine Bibliothek haben?«
Überrascht wende ich mich ihr nun doch zu. Ein Lächeln liegt auf ihren Lippen, nur ganz leicht, aber ich kann es erkennen. »Was meinen Sie damit?« Es kann doch nicht sein, dass wir diesen weiten Weg zurückgelegt haben und es dann hier keine Bücher gibt, die uns mehr über mein Schicksal verraten können. Die Emotionen branden in mir auf und verdicken sich zu einer wabernden zähen Masse, die mich mit ihrer Aussichtslosigkeit zu ersticken droht.
Langsam dreht sie ihren Kopf zu mir und wendet sich von dem grandiosen Ausblick ab. Ihre hellblauen Augen sehen mich aufmerksam an. Das Lächeln ist verschwunden, zurückgeblieben ist Ernsthaftigkeit.
»Du bist weit gereist, um zu uns zu gelangen.«
Ich nicke zustimmend.
»Du suchst Antworten.«
Wieder nicke ich lediglich.
»Diesen Ort gibt es schon recht lange, wusstest du das?«
»Nein, das wusste ich nicht.«
Beinah bin ich enttäuscht, als sich die Mutter Oberin wieder von mir abwendet und aus dem Fenster blickt, doch dann fährt sie fort, zu erzählen. »Cashel wurde schon im Altertum verehrt. Nicht diese von Menschen gebaute Burg.« Sie macht eine alles umfassende Handbewegung. »Nein, es geht um dieses Fleckchen Erde, von dem ausgegangen wurde, dass sich hier der Sitz der Feen befindet und sie stets zum Schlafen hierher zurückkehren.«
Sofort denke ich an Jack, der diese Geschichte vermutlich in sich aufsaugen würde. Doch ich lausche ihr ebenfalls fasziniert.
»Aber es gibt auch noch weitere Legenden. Eine von ihnen erzählt, dass der Teufel höchstpersönlich den Rock of Cashel entstehen ließ.«
Da sie nicht fortfährt und mich die Neugierde auf diese Geschichte gepackt hat, frage ich beinah atemlos: »Wie das?«
Ein Schmunzeln legt sich auf die Lippen der Mutter Oberin. Offenbar gefällt es ihr, dass sie mich dermaßen in ihrem Bann halten kann. »Der Teufel soll durch das Land gezogen sein, und als ihn der Hunger plagte, biss er in den Slieve Bloom Mountain. Der ist nicht weit von hier entfernt, musst du wissen. Jedenfalls sah er wohl während seiner Mahlzeit, dass der Heilige St. Patrick im Golden Vale ein Gotteshaus errichten wollte. Dieser Anblick widerte ihn scheinbar dermaßen an, dass er einen Teil seiner steinigen Mahlzeit wieder ausspuckte. Tja, und auf diesem Bissen wurde die Burg erbaut.«
Ich warte ab, ob sie noch etwas hinzuzufügen hat, doch nun schweigt die Nonne und blickt gedankenverloren aus dem Fenster, vor dem wir sitzen. Da ich aber nicht gerade geduldig bin, hake ich nach. »Und was hat das damit zu tun, dass ich diese weite Reise unternommen habe, um in der Bibliothek Antworten zu finden?«
»Glaubst du, eine der Geschichten könnte der Wahrheit entsprechen?«, stellt sie mir eine Gegenfrage, anstatt mir auf meine eine Antwort zu geben.
Wieder kommt mir Jack in den Sinn, der so vertrauensselig an die Feen und Elfen glaubt. »Gerade in letzter Zeit höre ich immer öfter, dass der Glaube an Feen noch fest in den Menschen verankert ist. Vielleicht hat es mit Ihrer Version etwas auf sich?«
»Gut möglich.« Ich höre, wie sie tief einatmet und dann ihren Stuhl kratzend über das Holz zu mir herumdreht, um mich besser anschauen zu können, also wende ich mich ihr zu. In diesem Moment wirkt sie älter als zuvor. Doch ihr Blick bleibt offen und klar auf mich gerichtet. »Du bist eine Magierin.«
Fest presse ich die Zähne aufeinander. Warum sagt sie das? Ist das hier eine Falle? Eine Falle der Kirche, die anschließend zuschnappt, wenn man gesteht? Und dann endet man auf dem Scheiterhaufen?
»Du musst mir nicht antworten. Ich weiß es, mein Kind. Du brauchst dich hier vor nichts zu fürchten. Viele, die auf Cashel unter dem Deckmantel eines Klosters leben, sind Magier.« Skeptisch blicke ich sie unentwegt an. Doch als sie die Hand hebt und plötzlich auf dem Tischchen vor mir zwei dampfende Becher mit Würzwein stehen, erkenne ich, dass sie die Wahrheit gesagt hat.
»Sie sind auch eine Magierin?«, frage ich voller Unglauben, weil allein ihre Ordenstracht mit dieser Aussage konkurriert.
»Ich bevorzuge das Wort Fee.«
»Fee?«, echoe ich.
»Zumindest sind wir Nachfahren der alten Feen, die diesen Hügel als ihren Schlafplatz auserkoren haben. Cashel ist der Sitz des ersten Clans, der magische Fähigkeiten hatte. Alle anderen Clans sind nach uns entstanden durch diejenigen von uns, die ausgezogen sind, um Neues zu entdecken.« Aufmerksam beobachtet sie meine Reaktion.
»Bedeutet das, dass Cashel der Ursprung ist? Der Ursprung unserer Magie? Unserer Familien?« Die Dimension dieser Aussage lässt mich erschüttert ausatmen.
»So ist es, mein Kind. Wir sind alle auf die eine oder andere Art miteinander verbunden. Doch viele von euch, die nicht auf Cashel leben, haben verlernt, nach den alten Regeln zu leben, wissen zu wenig, um das, was ihnen in die Wiege gelegt wurde, richtig anzuwenden.« Mit Nachsichtigkeit im Blick deutet sie auf den Becher. »Trink.«
Erst jetzt merke ich, wie trocken mein Mund ist und wie durstig ich bin. Ich folge ihrer Aufforderung und greife nach dem Becher. Skeptisch schaue ich hinein und rieche daran.
»Ich tendiere nicht dazu, diejenigen meiner Art zu vergiften.«
Zuerst glaube ich, sie mit meinem Verhalten erzürnt zu haben, aber sie lächelt, als ich sie anblicke. »Danke, Mutter Oberin.«
»Nenn mich Siobhan. Das mit der Mutter Oberin ist nur Schein. Wir leben hier als Clan, als Familie, und alles, was du bisher an diesem Ort wahrgenommen hast, ist nur Schein. Es gibt kein Kloster und die Kirche wird als solche nicht benutzt. In mir kannst du die Clananführerin erkennen, die Feenmutter.«
Ich setze den Becher an die Lippen und nehme einen großen Schluck. Warm und kraftvoll breitet sich der Geschmack des Würzweins auf meiner Zunge aus, und als er meine Kehle hinabfließt, kann ich einen zufriedenen Laut nicht unterdrücken.
»Aber vieles haben diejenigen verlernt, die sich von Cashel abgewendet haben.«
»Abgewendet?«
»Es gab wohl Zwietracht zwischen einigen von uns und dementsprechend verließ ein Teil des damaligen Clans Cashel. Andere zogen aus, weil es ihnen auf Dauer zu langweilig hier war und sie Abenteuer gesucht haben.« Auch Siobhan nippt an einem Becher, über dessen Rand hinweg sie mich beobachtet.
»Wie lange ist das her?«
»Laut den Überlieferungen müssen es an die tausend Jahre sein.«
Die Zeitspanne ist enorm und ich muss kurz schlucken, ehe ich meine Gedanken neu sortieren kann. »Gab es niemanden, der hierher zurückgekehrt ist?«
»Bis gestern nicht.«
»Eigentlich …«, stammle ich.
»Schon gut. Ich weiß, weshalb du hergekommen bist, und ich werde dir helfen, deine Antworten zu finden, ob diese allerdings das sind, was du zu finden gehofft hast, kann ich dir nicht versprechen.« Ihre Hand greift nach meiner und ein wohliger Schauer rieselt über meinen Rücken. Magie, doch ich begrüße sie, denn es hilft, mich ein wenig zu entspannen.
»Ich möchte nur wissen, wie ich diese Dunkelheit in mir endlich loswerden kann«, gestehe ich Siobhan.
Traurig schüttelt sie den Kopf. »Das kannst du nicht, aber du kannst lernen, damit zu leben.«
Alle Luft entweicht meinen Lungen und ich habe das Gefühl, keinerlei Kraft mehr zu besitzen. Es ist gut, dass Siobhans Finger noch immer meine Hand berühren und sie mir ein wenig ihrer Stärke gibt.
»Lass uns erst mal zurück zu den anderen gehen. Nachher werde ich dir mehr erzählen, doch jetzt scheint es so, dass du erst einmal mit dem in Einklang kommen musst, was du bereits gehört hast.«
Matt nicke ich und stehe auf.
[image: ]
Als ich trunken von all den Informationen die Treppe nach unten gehe, bemerke ich, dass sich einiges in dem Haus verändert hat. Die Wände sind immer noch weiß, doch ich erkenne mehr Farbe in Form von Bildern, die daran befestigt sind. Und auch die Frauen, die sich zuvor als Nonnen ausgegeben haben, tragen nun farbenfrohere Kleidung und Bänder in den geflochtenen Haaren. Alle lächeln mich offen an und die Schwermütigkeit von vorhin ist wie weggeblasen. Vermutlich war sich niemand von ihnen sicher, ob sie mir vertrauen können. Zudem mussten sie sich mir gegenüber ja auch glaubhaft als Nonnen ausgeben.
Elaine kommt tänzelnden Schrittes auf mich zu. »Willkommen bei uns.« Ihr Lächeln ist so offen, so voller Freundlichkeit, dass ich einem Impuls nachgebe und sie in den Arm nehme. »Komm, ich bring dich zu den Männern«, sagt sie, nachdem sie sich strahlend von mir gelöst hat.
Kurz blicke ich hinter mich. Siobhan nickt mir aufmunternd zu.
»Wissen sie auch schon Bescheid?«, frage ich Elaine, nachdem ich mich ihr wieder zugewendet habe.
»Farell wollte es ihnen sagen. Allerdings weiß ich nicht, wie sie darauf reagiert haben.« Nun legt sich ein Schatten auf ihr Gesicht.
»Lebt ihr normalerweise auch getrennt?« Als sie mich fragend ansieht, füge ich hinzu: »Frauen und Männer.«
»Oh, das!« Lachend schüttelt sie den Kopf. »Nein, wir haben Partner und mit denen teilen wir uns ein Zimmer.«
»Partner?«
»Wir leben nicht in einer Ehe. Wir suchen uns einen Partner unter uns oder den Menschen und leben mit ihm zusammen. Aber sollte die Verbindung nicht gut sein, dann trennen wir uns. Bei Menschen ist das etwas komplizierter, weil wir demjenigen die Erinnerung nehmen und ihn oder sie fortschicken müssen.«
Erschrocken sehe ich sie an. »Das hört sich schrecklich an.«
»Nein, es ist nicht schrecklich. Eher für uns. Die Menschen können danach noch ein zufriedenes Leben führen. Sie gehen davon aus, dass sie bei uns gearbeitet haben, während wir die Erinnerungen haben, die uns auf ewig begleiten. Aber es ist notwendig. Wir dürfen niemanden, der nicht unserer Blutlinie entspringt, mit dem Wissen, wer wir sind, von Cashel fortgehen lassen.« Sie lächelt entschuldigend.
Erschrocken lege ich ihr die Hand auf den Unterarm, als mir etwas einfällt. »Was ist mit Jack?«
»Auch er wird uns ohne Erinnerungen an die Tage auf der Burg verlassen. Aber keine Sorge, er wird sich an sonst alles erinnern, nur nicht daran, was wir wirklich sind.«
Erleichtert atme ich aus. »Gut.«
»Er liegt dir am Herzen«, stellt Elaine fest und sieht mich dabei durchdringend an. »Ich dachte, es sei der andere Magier, der zu dir gehört.«
»So ist es auch. Aber Jack hat mich gerettet, als ich glaubte, verloren zu sein. Er ist ein herzensguter Mensch und ich möchte nicht, dass er sich eines Tages nicht mehr an das erinnern kann, was uns zusammengeführt hat.« Elaine wirkt nicht überzeugt, also füge ich noch hinzu: »Er ist wie der große Bruder, den ich nie hatte.«
Das war anscheinend der richtige Satz, denn nun nickt sie verstehend.
Wir lassen das Haus hinter uns. Da entdecke ich mehrere Kinder, die lachend Fangen spielen. Fünf Mädchen, die mit flatternden Röcken umherrennen und dabei eine Lebensfreude verströmen, dass ich automatisch auch lachen muss.
»Die Kleine mit den blonden Haaren und dem blauen Kleid«, sagt Elaine und deutet auf eins der Kinder, »das ist meine Tochter Innogen.«
»Ein bezauberndes Mädchen.« In diesem Moment kommt in mir eine Frage auf, die ich unbedingt stellen muss. »Wann erweckt ihr die Kinder?«
»Im Alter von zwölf. Es findet einmal im Jahr ein großes Fest statt und dann werden sie offiziell erweckt und in der Gesellschaft der Erwachsenen willkommen geheißen.« Wir sind am Haupthaus angekommen und Elaine öffnet die Tür und hält sie für mich auf. Auch hier sieht es mittlerweile anders aus als noch gestern Abend. »Es ist für jeden von uns etwas ganz Besonderes, wenn der zwölfte Geburtstag und die Erweckung anstehen. Wir zelebrieren es als einen sehr feierlichen Akt.«
»Das kann ich mir vorstellen. Das schenkt den erweckten Kindern bestimmt ein tolles Gefühl der Zugehörigkeit.« Hinter uns fällt die Tür krachend ins Schloss und Elaine öffnet eine weitere für uns.



13. KAPITEL
Als ich den großen Saal betrete, strebt bereits Jack auf mich zu. Er strahlt über das ganze Gesicht. »Habe ich es dir nicht gesagt? Es gibt sie wirklich!«
Ohne dass er es erklären muss, weiß ich, dass er von den Feen spricht. Angesichts seiner Freude über die Erkenntnis, dass alle Geschichten, die er als Kind gehört hat, der Wahrheit entsprechen, kann ich nicht anders als zu lächeln. Dennoch erfasst mich ein wenig Trauer, weil ich weiß, dass ihm genau dieses Wissen bald wieder genommen wird. »Du hattest wahrlich recht, lieber Jack.«
Nachdem ich ihm noch einmal lächelnd die Hand auf den Unterarm gelegt habe, gehe ich ein paar Schritte weiter in den Saal und entdecke Grayson. Im gleichen Moment blickt er auf und ich habe das Gefühl, endlich wieder etwas Ruhe zu finden, anzukommen, jetzt, da er in meiner Nähe ist. Er ist mein Ruhepol, mein Fels in der Brandung. Und die letzten Stunden haben mich durch einen wahren Sturm an Erkenntnissen geführt, sodass ich ihn mehr denn je brauche.
Gemeinsam mit Jack gehe ich zu ihm. Von Brian ist nichts zu sehen, vermutlich ist er bei den Pferden und kümmert sich um sie, und an dem Tisch sitzen zudem Jamie und der Mann, der uns gestern empfangen hat. Er ist kaum wiederzuerkennen, da er nun volles Haar hat und die braune Kutte gegen einen dunkelblauen Überrock, der mit Silberfäden durchwirkt ist, getauscht hat.
Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass man uns dermaßen an der Nase herumführen konnte. Außerdem stelle ich mir die Frage, welche Fähigkeiten diese Magier noch haben, die ich nicht kenne und nicht durchschauen kann.
»Gegrüßt seist du, Ada Williams«, sagt er zu mir und erhebt sich. »Mein Name ist Farell.«
Ich nicke ihm zu und setze mich anschließend zwischen Grayson und Jamie. Gray sieht mich nachdenklich an. Vermutlich erkennt man an meinen angespannten Gesichtszügen, welch emotionaler Aufruhr gerade in mir stattfindet. Liebevoll legt er seine Hand auf meinen Rücken. Wärme breitet sich in mir aus und ich lächle unsicher, als wir uns tief in die Augen schauen. Mit einem Räuspern dreht sich Gray anschließend wieder zu Farell um und ich tue es ihm gleich. Der Mann, den ich gestern noch mit Kutte und Tonsur wahrgenommen habe, hat uns die ganze Zeit aufmerksam beobachtet, so als würden wir ein Forschungsobjekt darstellen, das ihm ein wenig Ablenkung zu seinem sonst so tristen Alltag verschafft. Zuerst sagt er nichts und wir warten, was er zu erzählen hat. In mir wächst die Skepsis gegenüber den Menschen, die hier leben. Ich fühle mich wie ein Tier, das dem Jäger in die Falle gegangen ist, und das sogar freiwillig.
Elaine lässt sich neben ihm nieder und faltet die Hände auf dem Tisch, so als würde sie beten, was zur Folge hat, dass ich meine Stirn runzle. Als sie es bemerkt, kichert sie gelöst, doch ich kann nicht mit einfallen. Für sie ist das alles anscheinend ein Spiel, ein Rollenspiel, mit dem sie uns getäuscht haben. Ich hingegen bin hergekommen, um einen Ausweg zu finden, den es offensichtlich nicht gibt. Dementsprechend bleibe ich ernst. Zu düster ist die Aussicht, für immer mit der Seelenmagie leben zu müssen.
Irritiert blickt Farell zu Elaine angesichts ihres Kicherns und schüttelt kurz, aber nachsichtig den Kopf. »Es ist so, dass meine Schwester Elaine euer Erscheinen bereits vor etlichen Monaten kommen gesehen hat. Allerdings wissen wir nicht, ob dies für uns Gefahr bedeutet.« Ernst blickt er von einem zum anderen. Dabei lässt er Jack außen vor, der sich nicht gesetzt hat, sondern noch immer hinter uns steht.
Es tut mir leid, wie unser Freund behandelt wird, doch liegt das vermutlich in der Tatsache begründet, dass es vergebene Mühe wäre, ihn miteinzubeziehen, weil sie ihm das Gedächtnis nehmen werden. Schade, denn er ist so glücklich mit der Erkenntnis, die er hier erlangen durfte.
»Wir hegen nicht die Absicht, euch in irgendeiner Weise zu schaden.« Graysons Stimme klingt ruhig und tief. Doch ich vermute, dass er extrem angespannt ist. Etwas an seiner Körpersprache lässt mich darauf schließen. Ich kann nicht genau benennen, was es ist, aber er wirkt sehr verbissen auf mich.
»Das glauben wir euch. Dennoch hast du mir bis jetzt nicht verraten, weshalb euch der Weg hierhergeführt hat.« Aufmerksam beobachtet Farell sein Gegenüber.
Gray sieht zu mir, so als wolle er von mir die Zustimmung dafür, dass er Farell und Elaine den Grund unseres Erscheinens verrät. Es wundert mich, dass sie überhaupt danach fragen, denn wenn ich es richtig verstanden habe, hat Elaine sehr wohl Kenntnis davon, was mich hierherführt. Ihre Clananführerin oder Feenmutter, wie sie sie nennen, hat mir schließlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie über mich Bescheid weiß. Ich nicke Gray trotzdem leicht zu als Zeichen dafür, dass ich einverstanden bin, und er wendet sich wieder an die anderen beiden. Aber ehe er ihnen erzählen kann, was uns hergeführt hat, betritt Siobhan den Raum.
»Ihr wolltet doch nicht ohne mich beginnen, oder?« Ihr schneeweißes Haar trägt sie nun offen und ihr Körper ist in ein ebenso weißes Kleid gehüllt. Sie wirkt wie ein Engel auf mich, und ich frage mich unwillkürlich, ob die Geschichten über Engel vielleicht von den weisen Frauen, den Feenmüttern dieses Clans stammen, so wie auch die der Feen.
Farells Kiefer mahlen aufeinander. Offenbar mag er es nicht, gemaßregelt zu werden. Elaine lächelt der älteren Frau entgegen und rutscht ein wenig, um Siobhan auf der Sitzbank Platz zu machen.
Nachdem sie sich niedergelassen hat, macht sie eine wedelnde Handbewegung, damit wir fortfahren.
»Grayson Burton wollte uns gerade erzählen, was die fünf zu uns geführt hat.« Elaine ist die Ruhe in Person, während ihr Bruder genau das Gegenteil ausstrahlt. Ich vermute, dass er lieber der Clanführer wäre und Siobhan irgendwann beerben möchte. Können das Männer in diesem Clan überhaupt oder übernehmen nur Frauen diese Rolle? Ich weiß viel zu wenig über all die Sitten, die hier gepflegt werden.
Dennoch scheint mehr in Farell vorzugehen als diese kleinen Rangprobleme. Ich frage mich unwillkürlich, welche Unterredung die drei Männer zuvor hatten, ehe ich zu ihnen gestoßen bin. Vermutlich gab es zwischen Gray und Farell eine Meinungsverschiedenheit, die dazu geführt hat, dass in diesem Raum eine Anspannung herrscht, die nur von zu viel männlichem Gehabe stammen kann. Da Jamie eher still ist, gehe ich mal davon aus, dass er unschuldig ist.
Grayson räuspert sich, ehe er mit seiner Erzählung beginnt. »Ada wuchs nicht bei unserem Clan auf, obwohl ihr Vater zu uns gehörte. Ihre Mutter hingegen entstammt einem anderen Clan. Sie beide waren erweckte Magier und das, obwohl es Frauen nicht gestattet ist, erweckt zu werden.«
Ehe Grayson fortfahren kann, hebt Siobhan die Hand und richtet sich langsam auf. Sie wirkt irritiert und erbost. »Bedeutet das, dass bei euch keine Frauen erweckt werden, weil ihr Angst habt, dass sich zwei Magier verbinden?«
»Ja, so handhaben wir es. Doch Adas Vater hat sich dieser Anweisung widersetzt und Adas Mutter erweckt, nachdem sie sich ineinander verliebt hatten. Als sie bemerkten, dass durch diese Liebe ein Kind entstanden ist, haben sie gemeinsam beschlossen, ihr Leben an einem anderen Ort weiterzuführen und sich um das Kind zu kümmern, das es nicht hätte geben dürfen.«
»Ihr gutes Recht, wenn man sich so gegen ihre Liebe gestellt und vielleicht sogar das ungeborene Leben bedroht hat«, erwidert Siobhan aufgebracht.
Ungläubig blickt Gray sie an. »Es ist uns verboten, mit einer anderen erweckten Magierin neues Leben zu zeugen.« Offenbar hat ihm Farell nicht erklärt, dass die Mädchen auf dieser Burg genauso wie die Jungen mit zwölf Jahren erweckt werden, wenn sie dem Clan entstammen.
»Wer hat sich diesen Blödsinn ausgedacht?«, will die weise Frau wissen. Ihre Stirn liegt in Falten angesichts der Informationen, die wir ihr geben.
»Ilias, der Bruder von Iliana«, antworte ich leise und beobachte ihre Reaktion.
»Und warum hat dieser Ilias so etwas von sich gegeben und zum Gesetz eurer Clans gemacht?« Siobhan beugt sich vor und legt die Arme auf dem Tisch ab. Ihr Blick wandert zwischen mir und Gray hin und her.
Gray atmet tief ein und will antworten, doch ich lege ihm die Hand auf den Unterarm, um ihn daran zu hindern. Dies ist meine Geschichte und die muss ich erzählen, denn ich war damals dabei und weiß sehr genau, welche Gefahr Ilias in mir und in einer eventuellen Wiedergeburt meiner Seele gesehen hat.
»Iliana war eine mächtige Magierin oder wie ihr es sagen würdet – eine mächtige Fee. Entstanden aus der Vereinigung zweier Magier. Etwas Dunkles hat von ihr Besitz ergriffen und sie hat schreckliche Dinge getan. Wir sagen dazu Seelenmagie. Seelenmagie kann nur in einem Magier entstehen, wenn er einer solchen Verbindung entstammt. Iliana war böse und hat den Menschen die Seelen geraubt.« Kurz stoppe ich, um zu sehen, wie die drei aus Cashel stammenden Feen darauf reagieren, doch in ihren Gesichtern kann ich keinerlei Reaktionen ablesen. Sie Feen zu nennen, fällt mir schwer, da ich mir unter diesem Begriff eigentlich etwas völlig anderes vorgestellt habe. Kleine geflügelte Wesen, die den ganzen Tag nur Unfug treiben zum Beispiel.
»Eure Seelenmagie heißt bei uns das Geschenk der Alten«, klärt uns Elaine auf. Dabei klingt ihre Stimme kalt. Sie verurteilt recht eindeutig unsere Art, mit diesem Fluch umzugehen. »Es hat nichts damit zu tun, ob jemand böse ist. Ihr versteht da etwas grundsätzlich falsch.«
»Geschenk?«, frage ich fassungslos. »Was bitte soll an dieser dunklen Macht ein Geschenk sein? Es ist vielmehr ein Fluch!«
»Nur wenige bekommen die Möglichkeit, diese Macht anzuwenden«, bringt Siobhan ruhig hervor. »Aber bitte fahr fort. Ich werde euch dann alles erklären, sobald ich mir ein Bild von euch und eurem Vorhaben gemacht habe.« Wieder deutet sie diese wedelnde Handbewegung an, die deutlich macht, dass sie nicht die Geduldigste ist.
Irritiert blinzle ich. »Es gab einen Punkt, an dem Iliana die Seelenmagie nicht mehr kontrollieren konnte. Ihr Bruder hat sie auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen.«
Elaine und Farell atmen scharf ein, nur die Ältere sieht mich durchdringend an und bleibt äußerlich vollkommen ruhig. Ich frage mich unwillkürlich, wie viel sie über mich weiß.
Da niemand eine Frage stellt, berichte ich weiter. »Doch ehe er sie verbrennen ließ, hat Iliana den Zauber der Seelenwanderung ausgesprochen. Das war der Grund, warum fortan keine Frauen mehr erweckt werden durften. Denn nur aus dem Spross einer Vereinigung zweier Magier konnte das Gefäß entstehen, in das die Seele der Iliana und damit auch die Seelenmagie wandern konnte.« Dass ich dieses Gefäß bin, spreche ich vorerst nicht laut aus und blicke stattdessen jedem der drei, die uns gegenübersitzen, in die Augen. Vermutlich wissen sie alle ebenfalls von dieser Tatsache, doch es ist eine Sache, es zu wissen, und eine andere, darüber zu reden.
Langsam schüttelt Siobhan den Kopf. »Es ist traurig, wie ihr mit dem Erbe der Feen umgeht. Einst sind sie auf dieser Erde gewandelt, aber sie zogen sich immer mehr zurück, weil die Menschen ihrer Meinung nach noch nicht bereit dafür waren, Liebe und Zufriedenheit zu empfinden. Einige haben sich mit Menschen eingelassen. Die Nachkommen derer sind wir.« Siobhan blickt mich an und ein Schatten legt sich über ihre Augen.
Unwillkürlich halte ich die Luft an. Kann das sein? Habe ich das gerade wirklich gesehen?
Schmunzelnd richtet sich Siobhan auf und fixiert mich mit ihrem Blick. »Du hast richtig erkannt, Ada. So, wie ich auch dich erkannt habe. Wir sind uns ähnlicher, als du vermutlich gedacht hast.«
Nickend lege ich die Hand auf den Mund. Sie ist eine Seelenmagierin wie ich! Wie kann das sein? Wie ist es möglich, dass sie hier unter ihren Lieben lebt und dennoch nicht von ihnen gehasst wird? Niemand scheint sich daran zu stoßen, dass sie anderen die Seele rauben kann.
»Wie fühlt es sich an, den Geist einer weiteren Person so plötzlich in dir selbst wiederzufinden?«, fragt sie mich, anstatt mir mehr über das zu erzählen, was ich am meisten wissen will.
Ich spüre die Blicke der anderen auf mir, die unserer Unterhaltung nicht vollends folgen können, doch im Moment ist nicht die Zeit für Erklärungen, das können wir auch später noch nachholen. Jetzt möchte ich einfach nur ganz dringend mehr erfahren.
Siobhan hat erkannt, dass Iliana in mir ist, und das nur durch meine Anwesenheit auf dieser Burg. Was hat mich verraten? Ich merke, dass es noch so viel gibt, was ich nicht weiß. Und das trotz der Tatsache, dass ich bereits zwei Leben gelebt habe.
Mein Hals fühlt sich eng an und ich schlucke verkrampft, bevor ich antworten kann. »Zuerst war es, als würde ich ein Buch lesen und die Geschichte auf mich wirken lassen, doch dann war Iliana da und ein Teil von mir. Es war schwer, das zu akzeptieren, aber nur für kurze Zeit, denn dann habe ich erkannt, dass es die Erinnerungen waren, die mir zuvor gefehlt haben. Mein ganzes Leben lang habe ich mich leer gefühlt, als würde etwas in meinem Leben fehlen. Ich schrieb das der Tatsache zu, dass meine Mutter – Adas Mutter – bei meiner Geburt starb und ich sie nie kennenlernen durfte. Doch so war es nicht. Es war Iliana, die mir fehlte. Ihre Erinnerungen – meine Erinnerungen. Denn wir sind ein und dieselbe Person. Aber ich bin trotz allem immer noch dieselbe. Die, die ich schon immer war, nur mit mehr Wissen, als andere es in meinem Alter haben.«
Siobhan nickt anerkennend.
»Hast du auch eine gewanderte Seele in dir?«, frage ich sie.
Dieses Mal schüttelt sie den Kopf. »Nein. Ich bin nur ich. Du bist etwas ganz Besonderes. Das solltest du niemals vergessen. Seelenwanderungen sind der mächtigste Zauber, den uns die Feen zur Verfügung gestellt haben. Kaum jemand von uns ist mächtig genug, ihn auszusprechen. Du aber bist es, deshalb ist es umso wichtiger, dass du annimmst, was dir geschenkt wurde.«
Niemand redet mehr. Es ist still. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Es ist mir unangenehm, so im Mittelpunkt zu stehen. Ich mag es nicht, dass ich etwas bin, das es so nicht geben sollte. Dennoch habe ich das Gefühl, dass die anderen mich nicht als etwas wahrnehmen, das sie verachten. Für sie bin ich Ada oder auch Iliana, aber ich bin willkommen und kein Fremdkörper, den sie vernichten wollen. Nein, ich bin sogar etwas, das in den Augen dieser Burgbewohner besonders ist, das über ihren Fähigkeiten steht, und das, wo sie sich doch eigentlich als überlegen empfinden.
Irgendwann beugt sich Siobhan zu mir, sodass ich den Blick hebe und ihr direkt in die Augen schaue, erst dann spricht sie. »Du bist eine von uns, jedoch eine, die eine besondere Verbindung zu den Alten hat. Sie haben dir keinen Fluch aufgehalst. Es ist ein Segen. Es ist das größte Geschenk, das sie dir machen konnten. Du hast die Möglichkeit, aus Fehlern zu lernen und es von nun an besser zu machen. Du wirst eine hervorragende weise Frau und Feenmutter abgeben, sobald du dich mit deinem Schicksal arrangiert hast.«
Ich kann mir kaum eine abfällige Bemerkung verkneifen, weil ich in der Seelenmagie auf keinen Fall einen Segen erkennen kann, nicht mal ansatzweise. Doch ehe ich etwas darauf erwidern kann, das Siobhan vielleicht vor den Kopf stoßen könnte, fährt sie fort.
»Du musst lernen, dir selbst zu vertrauen. Und noch etwas.«
Ihr Blick ist durchdringend und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mehr weiß, als sie uns heute und hier verraten wird. Dennoch ahne ich, dass ihre Worte wichtig sind.
»Du musst dir selbst verzeihen. Schließe mit der Vergangenheit ab. Es ist nicht so, dass du Unrecht getan hast. Du hast Seelen genommen, die verdorben waren, die dem Großen und Ganzen im Weg standen. Die Feen streben stets eine Vollkommenheit an. Und das bedeutet für sie Liebe und Zufriedenheit. Verdorbene Seelen stören dieses Ziel und dafür gibt es uns. Wir sind dafür da, das Böse zu zerstören und dem, was uns übergeordnet ist, zu dienen und irgendwann die Perfektion zu erreichen.« Sie blickt mich an, als wolle sie sichergehen, dass ich verstehe, was sie mir sagt.
Aber in meinem Kopf herrscht das reinste Durcheinander. Ihre Worte ergeben für mich keinen Sinn. »Es gibt doch viel zu viele Menschen, die im Grunde ihres Herzens böse sind.«
Nachsichtig lächelt Siobhan. »Richtig. Das ist der Grund, weshalb die Feen gegangen sind. Wir sind nicht in Einklang zu bringen mit dem, was sie erstreben. Doch ihre Fähigkeiten sind ihren Nachkommen geblieben. Magie oder eben auch Seelenwanderungen, auch wenn sie sehr selten vollzogen werden. Deshalb leben wir hier so zurückgezogen und nach den Regeln der Alten. Hier können wir das sein, was unsere Bestimmung ist.«
»Und es gibt die Seelenmagie oder, wie ihr es nennt, das Geschenk der Alten, um die Regeln aufrechtzuerhalten«, füge ich hinzu.
Ich ernte ein Nicken, ehe sich Siobhan erhebt und mir die Hand reicht. »Komm, Ada. Ich werde dir ein wenig von dem anvertrauen, was deiner Meinung nach nicht zu dir gehört. Ihr anderen entschuldigt uns. Das, was ich mit Ada zu besprechen habe, ist nicht für eure Ohren bestimmt. Aber vielleicht können Elaine und Farell deine Leute aufklären, dass es sehr wohl ein Leben gibt, in dem auch Frauen erweckt werden können.«
Kurz schnellt mein Blick zu Grayson, der mit den Schultern zuckt. Ich würde ihn gern bei dem Gespräch dabeihaben, aber so wie es aussieht, möchte Siobhan allein mit mir reden. Da ich zudem neugierig bin, was sie mir zu erzählen hat, stehe ich auf und ergreife die mir dargebotene Hand. Sie führt mich nach draußen, wo uns nun ein leicht bewölkter Himmel empfängt. Die Sonne hat sich leider bereits wieder hinter den grauen Wolken versteckt.
»Hast du schon unseren besonderen Garten der Stille entdeckt?«
»Nein, bisher habe ich nicht viel von dem Gelände sehen können.«
»Dann werde ich ihn dir zeigen. Jeder, der hier auf der Burg mit seinem Schicksal hadert, geht gern dorthin und führt Zwiesprache mit sich selbst.« Sie deutet nach rechts und lässt meine Hand los, was mich erleichtert.
Ich habe zwar kein Problem mit Körperkontakt, aber ich bin auch nicht sonderlich erpicht darauf, mit dieser mir fremden Frau Händchen zu halten. Befangen verschränke ich die Arme vor der Brust, um mich ein wenig vor dem Wind zu schützen, der kalt unter meine Kleidung fährt und für ein Frösteln meinerseits sorgt.
Wir kommen an den Obstbäumen vorbei, die noch immer mit Äpfeln und Pflaumen vollhängen. Wenn sie nicht verderben sollen, müssten sie demnächst geerntet werden. Doch das sollte bei so viel Magie, die hier zu finden ist, nicht schwierig sein. Trotz der wunderschön angelegten Wege und der freundlichen Menschen werde ich einfach nicht warm mit diesem Ort. Immer noch habe ich dieses kalte Grauen, das mich gefangen hält, und kann mich nicht entspannen.
Im aufkommenden Wind wirbelt Siobhans weißes Haar herum wie aufsteigender Rauch. Für einen Augenblick werde ich von der Erinnerung an den Tag, als mein Vater starb, zurückgeworfen. Damals quoll Rauch aus der Schmiede, auch wenn ich im Nachhinein erfahren habe, dass das ebenso nur eine Illusion gewesen war wie der Trugschluss, dass sich hier ein Kloster befindet.
Ganz am Ende des Obstgartens sehe ich die Burgmauer und eine Holztür. Siobhan strebt darauf zu und zieht einen Schlüssel aus ihrer Rocktasche, mit dessen Hilfe sie die Tür öffnet. Wenn der Garten so rege genutzt wird, warum verschließt man ihn dann?
»Komm, es wird dir gefallen.« Einladend streckt sie den Arm aus und ich gehe auf sie zu.
Je näher ich der Tür komme, desto mehr kribbelt es auf meiner Haut, so als würden kleine Ameisen darüberkrabbeln. Dieser Ort scheint tatsächlich in irgendeiner Weise besonders zu sein. Als ich den Garten betrete, öffne ich staunend den Mund und blicke mich um. Ich habe noch nie etwas Beeindruckenderes zu Gesicht bekommen als dieses Kleinod.
Es ist, als würde sich ein Ort, der direkt meiner Fantasie entsprungen ist, vor meinen Augen entfalten. Sämtliche Pflanzen und Bäume blühen in den schönsten Farben. Hauptsächlich weiße, hellrosa und hellblaue Blüten sind zu sehen. Es wirkt, als wäre gerade erst der Frühling und nicht bereits der Beginn des Herbstes angebrochen. Mir ist klar, dass es sich hierbei um eine Illusion handelt, doch die Schönheit des Ganzen lässt mich das rasch vergessen.
Hinter mir höre ich, wie Siobhan die Tür schließt, und dann nehme ich nur noch das Summen der Bienen wahr, die sich am Nektar der Blüten laben. Schmetterlinge fliegen umher. Ein leiser Laut der Entzückung entfährt mir, als sich einer von ihnen auf meine ausgestreckte Hand setzt und anschließend kurz bis zu meiner Nase fliegt, sie berührt und dann zur Mitte des Gartens hin flüchtet.
Dort im Zentrum dieses Paradieses steht ein gigantisch großer Kirschbaum, der zeitgleich die schönsten weißen Blüten und die saftigsten Kirschen zur Schau stellt, die ich je gesehen habe. Um den breiten Stamm windet sich eine hölzerne Bank, die mit etlichen filigranen Schnitzereien verziert ist und mich einlädt, mich auf ihr niederzulassen. Ohne zu zögern, strebe ich darauf zu und setze mich.
Siobhan wirkt an diesem Ort, als würde sie hierhergehören. Während ich mich wie ein Fremdkörper fühle, passt sie sowohl farblich als auch mit ihrer beinahe ätherischen Erscheinung perfekt zu den Gegebenheiten. Staunend blicke ich ihr entgegen, wie sie auf mich zukommt. Ihr Lächeln ist bezaubernd und es scheint so, als würde sie schweben. Sie webt schon wieder diesen magischen Feenzauber.
Als sie sich neben mir niedergelassen hat, wende ich mich ihr vollkommen zu. »Ich kann mir gut vorstellen, dass man an diesem besonderen Ort zu sich finden und mit seinem Schicksal in Harmonie leben kann. Es ist, als würde mich die Atmosphäre hier beruhigen und ich mich dadurch auf das Wesentliche besinnen können.«
Siobhan lächelt mich strahlend an. »Ganz genau, Ada. Das ist es. Glück, Harmonie und Liebe. Die wichtigsten Bestandteile dessen, was Perfektion nach dem Maßstab der Feen ausmacht. Du lernst schnell.«
Auf merkwürdige Weise fühle ich mich geehrt, dass sie mich lobt. »Danke.«
»Nichts zu danken. Das ist dein alleiniger Verdienst.«
»Aber wie kann ich diese Vollkommenheit erreichen, wenn ich außerhalb dieses Gartens bin? Immerhin wohne ich nicht hier und kann mich nicht zurückziehen, um zu mir selbst zu finden.«
»Zuerst musst du lernen, dass Frieden von dir selbst ausgeht – er kommt aus deinem Innersten. Das hast du noch nicht gelernt. Noch nicht. Aber ich bin mir sicher, dass du es schaffen wirst.« Voller Nachsicht in ihrem Blick neigt sie den Kopf und beobachtet mich.
»Du meinst, ich muss einen besonderen Ort in mir – in meinem Herzen – erschaffen, an den ich mich zurückziehen kann, wenn die Seelenmagie zu mächtig wird?« Meine Hände zittern leicht, da ich noch immer dieses Gefühl von krabbelnden Ameisen auf meiner Haut spüre.
»So in etwa, aber du musst lernen, diese besondere Gabe nicht zu unterdrücken. Du hast das Geschenk der Alten erhalten und damit auch jedes Recht, die Seelen zu nehmen, nach denen es dich verlangt.«
Es ist, als hätte sie mir mit diesen Worten einen Eimer eiskalten Wassers übergekippt. Da ich nicht einmal weiß, wie ich mit dem Gesagten umgehen kann, frage ich sie stattdessen: »Und wofür ist dann der Ort da, den ich mir erschaffen soll?«
Siobhan legt ihre Hand an meine Wange. Sie fühlt sich warm an und schenkt mir Geborgenheit. »Diesen Ort brauchst du, um, nachdem du jemandem die Seele genommen hast, wieder zu dir selbst zu finden und die Seelen ziehen zu lassen.« Daraufhin lässt sie die Hand sinken und fährt stattdessen mit ihr durch das Blütenmeer zu ihrer Linken. »Hin und wieder hadere auch ich mit dem Schicksal und dieser Garten gibt mir dann wieder die Kraft, das zu tun, was getan werden muss, um das Gleichgewicht zu erhalten.«
Etwas hält mich ab, nachzufragen. Ich kann mir nicht erklären, was es ist, aber ich habe das tiefe Bedürfnis, nichts weiter von dem zu erfahren, was Siobhan tun muss im Namen der Feen. Dementsprechend verweilen wir eine lange Zeit schweigend in dem Garten.
Irgendwann stelle ich ihr die für mich alles entscheidende Frage. »Wie schaffen Sie es, die Seelenmagie zurückzuhalten und nicht einfach zu nehmen, was Sie nicht bereit sind zu nehmen?«
»Ich treffe mit ihr eine Abmachung.«
»Und die besagt?«
»Dass ich ihr verspreche, die Seele zu einem späteren Zeitpunkt zu holen.«
Das war nicht das, was ich hören wollte. »Ich habe es im Kerker, als mich dieser verrückte Pater festgehalten hat, geschafft, sie zu besänftigen, indem ich an Grayson gedacht habe und an die tiefen Gefühle, die ich für ihn empfinde. Das hat sie ganz klein werden lassen und sie hat sich zurückgezogen.« Ich erkläre es nicht weiter, wenn es jemand verstehen kann, dann Siobhan.
Und tatsächlich nickt sie. »Das ist auch eine Möglichkeit. Leider blieb mir zeit meines Lebens die Liebe verwehrt.« Ihr Blick gleitet über die Schönheit dieses Ortes. »Aber ich habe gelernt, mein Schicksal zu akzeptieren.«
»Glauben Sie wirklich, dass ich lernen kann, damit zu leben?«, frage ich hoffnungsvoll.
»Absolut. Du kannst es doch schon beinah.« Sie dreht sich komplett zu mir um und ergreift meine Hände. »Du musst nur noch lernen, deinen Frieden damit zu schließen. Nimm die Kraft aus deinem besonderen Ort, egal, ob es ihn wirklich gibt oder in deiner Fantasie. Hier wirst du zur Ruhe finden und diejenigen ziehen lassen können, die du mit dir genommen hast. Das ist wichtig, damit du nicht irgendwann dem Wahnsinn verfällst.«
Nachdenklich sehe ich auf meinen Schoß, in dem vier Hände ineinandergeschlungen sind. »Vielleicht ist das der Grund, warum ich als Iliana nicht mit der Seelenmagie leben konnte und sie irgendwann die Führung übernommen hat.«
»Das ist sogar sehr wahrscheinlich. Die Seelen, die du nicht ziehen lässt, bleiben in deinem Innern, kämpfen mit deiner eigenen um die Vorherrschaft und das wird die Seelenmagie als Risiko erachten und dann eigenmächtig handeln.« Siobhan sieht mich an, so als wolle sie meine Gedanken lesen, doch ich spüre kein Vordringen in meinen Geist. »Hast du noch Seelen in dir, die du nicht freigelassen hast?«
Zaghaft nicke ich. Roger und der Mann von Annes Schwester, beiden habe ich die Seele genommen und in Ermangelung besseren Wissens bin ich davon ausgegangen, dass die Seelen damit weg wären.
»Das ist nicht schlimm. Du kannst sie hierlassen.«
»Wie?«, frage ich verwirrt.
»Schließe die Augen«, weist sie mich an und nachdem ich ihrer Aufforderung nachgekommen bin, fährt sie fort: »Erinnere dich an das Einatmen der Seelen, das Nehmen, und nun gib sie wieder frei, indem du sie eine nach der anderen ausatmest. Lass sie ziehen, lass sie zu etwas Neuem werden, etwas Gutem.«
Unsicherheit erfasst mich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann, aber Siobhan nickt mir aufmunternd zu. Also schließe ich die Augen und folge ihren Anweisungen. Tief ziehe ich die süßliche Luft ein, warte einen Moment und stelle mir den Augenblick vor, als ich Roger für immer die Essenz seines Seins genommen habe. Anschließend atme ich aus und öffne die Augen. Direkt vor meinem Gesicht flattert ein pechschwarzer Nachtfalter, hässlich und absolut störend in dieser wunderschönen Umgebung. Ohne es erklären zu können, weiß ich, dass es sich hierbei um Rogers abgrundtief böse Seele handelt.
Erstaunt sehe ich Siobhan an, die dennoch anerkennend nickt. Offenbar muss eine freigelassene Seele so aussehen. »Du hast es geschafft und nun beobachte. Aus dem Bösen und dem durchtriebenen Geist wird etwas Neues werden. Etwas Schönes. Das ist unsere Aufgabe.«
Neugierig blicke ich zu dem Nachtfalter, der so fehl am Platz wirkt, dass ich ihn nicht aus den Augen verlieren kann. Doch plötzlich beginnt er, sich zu verändern. Er wechselt seine Farbe, wird zuerst grau, dann immer heller und letztendlich bleibt er in einem matten Weiß auf einem der Blütenblätter unweit der Bank sitzen und passt nun bestens zu seiner Umgebung.
In diesem Moment verstehe ich plötzlich, was ich hier zu sehen bekomme und auch, warum ich mich so unwohl fühle, seit uns der Weg hierhergeführt hat. Die Schönheit dieses Gartens lebt durch die Seelen, die genommen wurden. Sie dienen nun dem Frieden und dem Glück, beides Gefühle, die einem die Anwesenheit an diesem Ort beschert. Es sind jedoch die Seelen derjenigen, die Siobhan und vielleicht diejenigen vor ihr, die diese Aufgabe übernehmen mussten, hiergelassen haben. So viele Seelen. So viele Schicksale, deren Lebensfaden ein jähes Ende gefunden hat. Ein kalter Schauer rieselt über meinen Rücken und gleichzeitig fasziniert mich diese Erkenntnis.
Siobhan legt mir ihre Hand auf den Unterarm. »Wenn du noch mehr Seelen ihre Freiheit zurückgeben musst, tu das in Ruhe. Ich lasse dich allein, damit du zu dir selbst finden kannst. Komm einfach ins Haupthaus, wenn du dich stark genug fühlst und wieder unter anderen sein willst. Ich muss mich bei einer Geburt nützlich machen und den neuen Erdenbürger begrüßen.«
Erst als sie den Garten verlassen hat, gestatte ich mir, wieder richtig zu atmen, und nachdem ich die Seele des anderen Mannes freigelassen und seine Metamorphose beobachtet habe, fange ich an zu weinen.



14. KAPITEL
Ich bin so unendlich müde, als ich mich langsam auf den Weg zu den anderen mache. Wie ich mit den ganzen Informationen umgehen soll, habe ich auch in der Zeit, als ich noch in dem Garten saß, nicht ergründen können.
Werde ich mit der Seelenmagie leben können?
Werde ich sie unterdrücken und mich beherrschen können?
Wird es tatsächlich reichen, die Seelen ziehen zu lassen, um mich nicht selbst zu verlieren?
Wird Grayson verstehen, dass ich diese dunkle Gabe niemals wieder loswerde?
Am Haupthaus angekommen, bemerke ich einen Schatten, der zuvor an der Hauswand gelehnt hatte und sich nun davon löst. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich Jamie, der gemessenen Schrittes auf mich zukommt. Sein Gesicht wirkt ernst, all die Leichtigkeit, die normalerweise darin zu finden ist und die ich so mag, ist verschwunden. Es ist bedauerlich, dass ich zum Teil dafür verantwortlich bin.
Kurz vor mir bleibt er stehen und spricht ohne Umschweife das Problem an, das ihn bedrückt. »Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen.« Kaum hat er diese Worte leise, aber eindringlich ausgesprochen, greift er nach meinem Unterarm und dirigiert mich zur Burgmauer.
Völlig überrumpelt gehe ich mit ihm. An einer Stelle, von der aus man einen hervorragenden Blick über das Land hat und an der man gut erkennen kann, dass niemand sonst in der Nähe ist, der uns belauschen könnte, bleibt er stehen.
»Hier stimmt etwas nicht. Ich fühle es. Diese Leute hier können unsere Sinne trüben und uns etwas vorgaukeln, was nicht da ist, so wie am gestrigen Abend. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Was, wenn sie das immer noch tun und wir in irgendeiner Art von Falle gelandet sind?« Mit einem durchbohrenden Blick sieht er mich an und erwartet eine Reaktion von mir.
Eine Windbö reißt an meinem Zopf und sorgt dafür, dass mir einzelne Strähnen ins Gesicht wehen. Ungehalten schiebe ich sie hinter meine Ohren und beuge mich ein bisschen mehr zu Jamie. »Ich kann sehr gut verstehen, was du meinst. Ich fühle es auch. Es raubt mir zwischenzeitlich die Luft zum Atmen.«
Erleichtert stößt er den angehaltenen Atem aus. »Ich dachte schon, ich würde mir etwas zusammenspinnen. Grayson ist offenbar nichts aufgefallen, wohingegen bei mir sämtliche Haare zu Berge stehen, sobald eine dieser Feen in meine Nähe kommt.«
»Dann hast du anscheinend die gleichen Empfindungen wie ich. Mir geht es nämlich genauso. Und das schon, seit wir uns gestern Nachmittag der Burg genähert haben. Ihr habt alle gleich darauf reagiert, aber so wie es aussieht, sind wir beiden die Einzigen, die sich nicht vollends von diesen Leuten blenden lassen. Vielleicht ist das irgendeine Gabe, die die anderen nicht besitzen.« Kurz denke ich nach. Einfach zu gehen wäre eine Option, aber vielleicht wäre es sinnvoller zu wissen, warum sie uns noch immer versuchen, mit Trugbildern an der Nase herumzuführen. Denn ich glaube, dass wir noch immer nur das sehen, was sie bereit sind, uns sehen zu lassen. Ich blicke mich noch einmal um, dann weihe ich Jamie in meinen Plan ein. »Ich werde versuchen, ihre Gedanken zu lesen.«
Seine Augen werden riesengroß. »Das kannst du? Seit wann? Bei einem magischen Wesen?«
Schmunzelnd antworte ich: »Ja, bereits in meinem alten Leben war das etwas, das mir das eine oder andere Mal weitergeholfen hat. Ich muss es allerdings erzwingen, kann nicht durchgehend hören, was die Leute denken. Und auch immer nur bei einem von ihnen.«
»Das klingt kompliziert.«
Rasch schüttle ich den Kopf. »Nein. Ich muss mich nur konzentrieren. Während eines Gesprächs, das ich führen muss, ist es schwierig bis gar nicht machbar.«
»Dann müssen wir dafür sorgen, dass wir diese Feen genügend ablenken, damit du die Ruhe hast, in ihren Geist vorzudringen.« Ein verschmitztes Lächeln legt sich auf Jamies Lippen.
»Das wäre hervorragend.« Ich erwidere sein Lächeln nicht, weil mich das Gefühl beschleicht, irgendetwas zu tun, das nicht richtig ist. So, als hätte ich etwas vergessen.
»Dann lass uns mal zu den anderen gehen. Sie warten schon alle auf dich. Grayson ist, seit du mit Siobhan fort bist, ein nervöses Wrack. Immer wieder ist er in der Halle umhergelaufen und hat für tiefe Furchen im Boden gesorgt.« Frech wackelt Jamie mit den Augenbrauen und sorgt dafür, dass ich nun doch ausgelassen lachen muss.
Er hat es geschafft, dass ich diese Schwermütigkeit endgültig hinter mir lassen kann, die mich in dem Garten erfasst hat, nachdem ich erfahren habe, was genau für die Schönheit dieses Ortes sorgt. Als er mir seinen Arm anbietet, hake ich mich bei ihm unter und wir gehen ruhigen Schrittes zurück zum Haupthaus.
Drinnen angekommen empfängt uns bereits der Duft von Essen und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Gray steht am gegenüberliegenden Fenster und sieht hinaus. Als er merkt, dass jemand die Halle betritt, dreht er sich ruckartig um. Seine dunklen Augen fixieren mich und ich merke umgehend, wie angespannt er ist. Jamie hat nicht übertrieben. Um ihm zu zeigen, dass es mir gut geht, schenke ich ihm ein zaghaftes Lächeln, woraufhin er mit wenigen, aber ausladenden Schritten auf mich zustrebt. Erst direkt vor mir stoppt er und sieht Jamie auffordernd an.
Dieser lacht kurz und trocken auf. »Schon gut!« Mit diesen Worten hebt er ergeben die Arme und schreitet auf den Tisch zu, an dem die anderen sitzen und uns aufmerksam beobachten, sich jedoch von Jamies gauklerhaftem Verhalten ablenken lassen und lachen.
»Du hast geweint«, stellt er fest. »Geht es dir gut, Ada?« Gray legt mir seine Hände auf die Schultern und sieht mich so eindringlich an, dass ich das Gefühl habe, seinen Blick wie eine Berührung auf meinem Körper und dem Gesicht zu spüren.
Ich nicke, doch irgendetwas verrät mich anscheinend, denn er schüttelt den Kopf und zieht mich in eine Umarmung. »Sobald wir unter uns sind, erzählst du mir alles. Versprochen?«, flüstert er an meinem Ohr.
Wieder nicke ich nur, reden wäre in diesem Moment nicht möglich gewesen. Ich habe einen Kloß im Hals und Tränen brennen hinter meinen geschlossenen Lidern. Tief atme ich den mir mittlerweile so vertrauten Duft ein und gestatte mir, Schwäche zu zeigen. Egal, wie viele Augenpaare uns in diesem Moment beobachten, sie werden nur zwei Liebende sehen, die sich in den Armen halten. Doch es ist so viel mehr. Grayson gibt mir Halt, den Halt, den ich so sehr benötige, um nicht auseinanderzufallen.
Irgendwann löse ich mich von ihm und blicke ihm noch einmal fest in die Augen. In den seinen erkenne ich so viele Fragen, aber ebenso Sorgen und die tiefen Gefühle, die auch ich für ihn empfinde. So gern würde ich ihn jetzt küssen, doch nicht, während ich die Aufmerksamkeit der anderen auf mir spüre. Stattdessen schenke ich ihm ein Lächeln und hoffe, dass er all meine unausgesprochenen Worte aus meinem Gesicht ablesen kann, so wie ich das bei ihm getan habe.
Ein Ruck geht durch Graysons Körper und als er sich zu mir herabbeugt, halte ich unwillkürlich die Luft an, doch seine Lippen legen sich lediglich auf meine Stirn, verharren dort eine Weile, ehe er sich wieder von mir löst. Tiefe Geborgenheit empfindend und noch einmal seinen Duft einatmend, löse ich mich aus seinem Griff und drehe mich der Tafel zu.
Elaine sitzt dort gemeinsam mit Brian und Jack, und auch Jamie hat sich zu ihnen gesetzt. Haben sie die ganze Zeit da gesessen und sich unterhalten, während ich mit Siobhan in dem Garten gewesen bin?
Rasch wenden sich alle Köpfe ab, als sie bemerken, dass ich zu ihnen schaue. Es war tatsächlich so, dass wir von ihnen beobachtet wurden. Schmunzelnd gehe ich zu den anderen und setze mich an den Tisch. Gray folgt mir und wählt den Platz neben mir, um sich niederzulassen. Sein Oberschenkel streift meinen und sorgt dafür, dass mir ein wohliger Schauer über den Rücken rieselt.
Siobhan ist nicht im Raum. Ich frage mich, was sie gerade zu erledigen hat. Auf mehreren Tischen stehen bereits Teller und alles ist für das gemeinsame Mittagessen des Clans vorbereitet. In diesem Moment öffnet sich die Tür und die anderen Clanmitglieder streben nach und nach in die Halle. Viele von ihnen habe ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen, aber einige der Frauen habe ich in dem anderen Haus schon gesehen, als ich davon ausging, sie wären Nonnen.
»Hast du Hunger, Ada?«, versucht Elaine gegen die merkwürdige Stille an unserem Tisch anzukommen, wofür ich ihr ungemein dankbar bin.
»Hunger nicht, aber es duftet hier drinnen so gut, dass mir bereits das Wasser im Munde zusammenläuft.«
Sie lächelt gezwungen und ich merke, dass sie mit den Gedanken ganz woanders ist, doch gerade als ich überlege, in ihr zu lesen, kommt Siobhan herein und alle Gespräche verstummen. Traurig schüttelt sie den Kopf und im Raum breitet sich ein bedrücktes Schweigen aus.
»Lasst uns essen«, ruft sie den Anwesenden zu und klatscht auffordernd in die Hände, woraufhin zwei Frauen Platten mit Essen in den Raum bringen und anfangen, an die Tische zu treten, um die Mahlzeit zu verteilen.
»Was war das denn?«, fragt Gray mich leise.
Ich beuge mich zu ihm, damit mich sonst niemand hören kann, wenn ich ihm antworte. »Irgendwas muss bei der Geburt passiert sein, zu der Siobhan gerufen wurde.«
Hinter uns räuspert sich eine der beiden Frauen und macht uns so darauf aufmerksam, dass wir dran sind und uns an der Platte bedienen können. Ich entdecke Fleisch und Gemüse und nehme mir von jedem ein wenig, obwohl ich überhaupt keinen Hunger und auch keinen Appetit verspüre, entgegen dem, was ich Elaine erzählt habe.
Als ich aufblicke, sitzt mir gegenüber Siobhan. Wann ist sie denn an unseren Tisch herangetreten? Anscheinend war ich so auf Gray fixiert, dass ich es nicht mitbekommen habe.
Neben ihr sitzt Elaine, die stocksteif geworden ist, und als ich genauer hinsehe, entdecke ich Tränen in ihren Augen. Beflissen stecke ich mir ein Stück Gemüse in den Mund, schmecke jedoch nichts. Zu sehr muss ich mich konzentrieren, weil ich das, was ich vorhabe, schon so lange nicht mehr gemacht habe. Wäre es Grayson, könnte ich innerhalb von Sekunden eine Verbindung aufbauen, doch so …. Vorsichtig taste ich nach Elaines Gedanken, schließe kurz die Lider, und gerade, als ich denke, dass ich sie lesen kann, spüre ich einen plötzlichen spitzen Schmerz im Kopf und reiße die Augen wieder auf.
Siobhans Blick bohrt sich in meinen und sie hebt die Augenbrauen, ehe sie zu mir spricht: »Ich habe nicht die gleichen Kräfte wie du, aber ich weiß dennoch einiges über sie. Zum Beispiel, wie ich einige davon verhindern kann. Ich hoffe, dass du diese Linie nicht noch einmal versuchst zu übertreten.«
Sie weiß, dass ich vorhatte, Elaines Gedanken zu lesen! Woher weiß sie das? Womit habe ich mich verraten? Aber viel wichtiger ist – sie kann es unterbinden und es mir unmöglich machen, die Gedanken der anderen zu lesen.
Als sie sieht, wie verwirrt ich bin, legt sich ein triumphierendes Lächeln auf ihre Lippen. Ich spüre die Neugier der um uns herum Sitzenden. Sie ahnen vermutlich nicht einmal, um welches Thema sich unsere Unterhaltung dreht, so unbedarft sehen sie uns an. Außer vielleicht Jamie, mit dem ich zuvor über mein Vorhaben gesprochen habe, doch ich wage es nicht, zu ihm zu schauen.
Die nächsten Minuten verbringen wir schweigend und essen dabei die Mahlzeit, aber kaum, dass Elaine fertig ist, fragt sie mich: »Konnte Siobhan dir ein wenig helfen, dein Schicksal zu akzeptieren?«
Mein Blick schnellt zu Siobhan, die mich ebenso aufmerksam mustert wie die jüngere Frau. »Ich denke, ich verstehe nun einiges besser, aber es zu akzeptieren, fällt mir immer noch schwer.«
Elaine nickt wissend. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht nur ein Geschenk ist, sondern auch belastend sein kann. Aber du musst sehen, dass es der Allgemeinheit hilft, dass es etwas Gutes ist.«
Ich kann kaum das Schnauben unterdrücken, das herauswill. »Ich verstehe, was du meinst. Dennoch glaube ich nicht daran, dass es etwas Gutes sein soll. Und ich vermute, dass dieses Geschenk auch dir bereits mehr genommen hat, als du zu geben bereit warst«, wende ich ein.
Bedauernd stelle ich fest, dass ich zu weit gegangen bin und offenbar leider richtiglag. Elaine laufen die Tränen die Wangen hinunter und ihr Blick ist unerschütterlich auf ihre in ihrem Schoß gefalteten Hände gerichtet. Ich drehe mich zu den anderen, weil ich das Gefühl habe, gleich so schnell wie möglich von hier verschwinden zu müssen. Sie blicken mich alle verwirrt an, nur Jamie ist nirgends zu sehen. Wo ist er hin? Gerade eben saß er doch noch neben mir. Ist das wieder eines dieser Trugbilder?
Siobhan räuspert sich, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Dann erinnere dich. Hast du jemals jemandem die Seele genommen oder nehmen wollen, der ein guter Mensch war?«
Ich denke ernsthaft darüber nach. Viele von denen, welchen ich dieses Unheil angetan habe, waren verdorben, wie Siobhan es ausgedrückt hat. Aber hin und wieder habe ich auch bei harmlosen Menschen den Schleier gespürt, der sich immer über meine Augen legt, wenn ich eine Seele nehmen will.
»Es gab auch Kinder, die in mir dieses Bedürfnis ausgelöst haben.«
»Auch Kinder können eine verdorbene Seele haben. Sie scheinen unschuldig zu sein, doch es wird der Tag kommen, da sie böse und durchtrieben handeln werden.« Elaines Stimme zittert bei diesen Worten, ungehalten wischt sie sich die Tränen von den Wangen.
Als Farell merkt, dass seine Schwester so sehr mit ihren Gefühlen zu kämpfen hat, mischt er sich ein. »Jeder Clan sollte jemanden in seiner Mitte haben, der mit dem Geschenk der Alten gesegnet ist. Denn nur die Kinder sollten erweckt werden, die rein und gut sind.«
Neben mir atmet Grayson zischend ein. »Was macht ihr mit den Kindern, die es nicht sind?«, fragt er mit einem grollenden Unterton.
Niemand antwortet ihm, was im Grunde genommen auch alles sagt. Sie nehmen ihnen die Seelen! Wie können sie damit leben?
Elaine schluchzt auf und Tränen rinnen erneut ihre Wangen hinab. Wie gern würde ich nun die Gedanken der anderen lesen, aber ein Blick zu Siobhan zeigt mir, dass sie genau das von mir erwartet hat. Doch auch so kann ich mir vorstellen, dass eins oder mehrere der Kinder, die Siobhan aussortiert hat – denn nicht anders kann man dieses Vorgehen nennen –, ein Kind von Elaine gewesen ist.
Ein eiskalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter und ich kann mich nicht zurückhalten, eine weitere Frage zu stellen. »Warum tut ihr so etwas Barbarisches? Warum lasst ihr sie nicht heranwachsen und leben? Vielleicht werden sie niemals etwas Böses tun und können das Dunkle in sich beherrschen. Menschen sind denkende Wesen, sie können sich anpassen, wenn man sie lässt.« All das erinnert mich an mein eigenes Schicksal. Auch ich war ein Kind, das nicht hätte überleben dürfen, auch ich habe etwas Dunkles in mir, sodass etliche Magier mich lieber tot sähen, als mir eine Möglichkeit zu geben, ihnen zu beweisen, dass ich kein schlechter Mensch bin.
Fürsorglich legt Grayson seine Hand auf meinen Rücken, weil er merkt, wie sehr mich die Vorstellung schockiert, dass die Bewohner von Cashel tatsächlich ihre Kinder wie Müll entsorgen, wenn sie nicht rein und gut sind. Das klingt so schrecklich.
Zuerst herrscht ein betretenes Schweigen. Wenn ich mir vorstelle, ich müsste Kindern die Seele nehmen, nur weil sie angeblich nicht das sind, was als gut angesehen wird, muss ich mich beherrschen, nicht aufzuspringen und den Saal zu verlassen. Nein, am liebsten würde ich von diesem Hügel herabsteigen und nie wieder an diesen Ort zurückdenken.
Mir fällt ein, wie Siobhan erzählt hat, dass jeder auf Cashel, der mit seinem Schicksal hadert, in den Garten geht, um dort zu sich selbst zu finden. In den Garten, in dem noch immer die Seelen der Kinder wohnen. Der Garten, der eigentlich ein Friedhof ist.
Wie viel Schmerz muss es einer Mutter verursachen, wenn ihr Kind eins derjenigen ist, die als nicht rein erachtet werden? Und was tun sie mit den Körpern, nachdem man ihnen die Seele genommen hat? Niemand hier wirkt auf mich, als wäre er seelenlos, das hätte ich sofort bemerkt.
»Was geschieht mit den Körpern der Kinder?«, frage ich voller Wut.
Elaine weint mittlerweile bitterlich, doch es ist wieder einmal Siobhan, die mir antwortet. Sogar Farell hat den Kopf gesenkt und ich frage mich, wie viele der Kinder bereits dieses Schicksal erleiden mussten. Auch eins der Kinder von Elaines Bruder?
»Sie werden am Tag der Erweckung getötet und verbrannt und ihre Asche wird verstreut. Es ist ein friedlicher und feierlicher Akt und sie erleiden keine Schmerzen. So haben sie zumindest in zweierlei Dingen der Gemeinschaft geholfen. Einmal, um den Garten weiterhin mit wunderschönem Leben zu füllen und zum anderen dienen sie den erweckten Kindern als Mahnmal für die Zukunft, dass auch sie eventuell von einem ihrer Lieben Abschied nehmen müssen und es zum Kreislauf unseres Lebens dazugehört.« Mit kaltem Blick sieht sie mich an, so als wolle sie mich warnen, gegen ihre Regeln aufzubegehren.
Doch ich denke nicht einmal daran, mich von ihr einschüchtern zu lassen. »Es ist nichts Gutes daran, anderen Menschen so etwas anzutun. Egal, ob sie irgendwann etwas Schlimmes tun werden!« Mittlerweile stehe ich, kann nicht länger sitzend verharren und mir diesen Unsinn anhören.
»Würdest du das auch denken, wenn einer deiner Liebsten durch einen solchen Menschen zu Schaden kommt? Wenn dein Geliebter«, sie wirft einen Blick auf Gray, der die Zähne fest zusammengebissen hat, »sterben muss, weil man einen solch bösen Geist nicht früher … eliminiert hat? Was, wenn du so viel größeres Übel verhindern kannst?«
Entschieden schüttle ich den Kopf. »Das würde bedeuten, dass ich Gott spiele.«
»Gott gibt es nicht!«
»Dennoch möchte ich diese Rolle nicht übernehmen.«
Siobhan wartet kurz, ehe sie mir antwortet, so als wolle sie sicher sein, dass ich ihr auch ganz genau zuhöre. »Du musst die Ketten sprengen, die du dir selbst angelegt hast, nur dann kannst du zu deiner vollen Größe gelangen. Du bist diejenige, die alles in sich vereint. Das Gestern, das Heute und auch das Morgen. Du wirst entscheiden müssen, ob du bereit bist, deine Aufgabe anzunehmen. Und glaube mir, kleine Ada, du bist zu noch viel mehr berufen, als ich es jemals war.«
Wütend balle ich meine Hände zu Fäusten. »Nein, das bin ich nicht. Ich möchte so nicht sein.«
»Dann wird deine Seele immer wieder aufs Neue geboren werden, bis du bereit bist, deine Aufgabe zu akzeptieren.« Siobhan lächelt mich mitleidig an. »Seinem Schicksal kann man nicht entgehen«, sagt sie in diesem Moment und erinnert mich an die Worte meiner Mutter.
»Ist es nicht viel zu einfach, alles nur auf das Schicksal zu schieben, statt eigenständig Entscheidungen zu treffen und Verantwortung zu übernehmen?«, fragt Grayson sie, der sich wie auch Brian und Jack mittlerweile erhoben hat. Sie stehen hinter mir, was sich gut anfühlt. Ich bin nicht allein, egal, was kommen mag.
»Das kannst du sehen, wie du willst. Mein Clan lebt hier in Frieden. Wir sind glücklich, weil keine Verbrechen geschehen.«
»Glücklich?«, stoße ich voller Abscheu hervor. Mit dem Kinn deute ich auf Elaine, die noch immer weinend dasitzt und auf mich wirkt, als würde sie bald unter der Last zusammenbrechen, die sie zu tragen hat. »Sieht so jemand bei euch aus, der glücklich ist?«
»Es ging ihr gut, bevor ihr eure Nase in unsere Angelegenheiten gesteckt habt und alles infrage stellt, was bei uns seit Jahrhunderten so gehandhabt wird.« Die ältere Frau richtet sich zu ihrer vollen Größe auf und reckt ihr Kinn vor. »Verlasst Cashel. Sofort. Und kommt nie wieder hierher zurück.«
Ich lache trocken auf und antworte: »Liebend gern und glauben Sie mir, ich hatte nie vor, jemals wieder hierher zurückzukommen.« Ich will mich schon von ihr abwenden, als mir etwas einfällt. »Niemand von euch legt Hand an Jack. Ich hoffe, dass ihr dies berücksichtigt.«
Mit einer raschen Bewegung drehe ich mich um und strebe dem Ausgang zu, die Männer folgen mir und als ich vor die Tür trete, entdecke ich Jamie, der bereits in weiser Voraussicht die Pferde geholt und gesattelt hat. Sogar unsere Taschen sind an den Sätteln befestigt. Offensichtlich hat er kommen sehen, dass wir diese Burg rasch verlassen müssen. Er nickt uns zu und überreicht jedem die Zügel seines Pferdes.
Kaum dass wir aufgestiegen sind, reiten wir auch schon auf das Burgtor zu, das bereits offen steht, und lassen diesen eigentümlichen Ort mit seinen barbarischen Sitten hinter uns. Niemand redet. Schweigend reitet Grayson vor und wir folgen ihm. Erst als wir eine ganze Weile geritten sind, merke ich, wie die schwere Last, die die letzten Stunden auf meiner Lunge saß und mir das Atmen erschwert hat, langsam von mir abfällt. Tief ziehe ich die Luft ein. Erleichterung durchflutet mich. Beinah hatte ich damit gerechnet, dass wir nicht lebend von Cashel verschwinden können. Doch wir sind entkommen, frei und um einige Antworten reicher. Antworten, die mir zwar nicht gefallen, mir aber dennoch hilfreich sind.
Zumindest eins weiß ich nun, das mir ein wenig Hoffnung schenkt – das Geschenk der Alten lässt sich ansatzweise kontrollieren. Trotzdem werde ich niemals die gleichen Entscheidungen treffen wollen wie Siobhan.
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Wir reiten einige Stunden bis zum Abend durch und machen erst Rast, als der Himmel dunkler wird und wir kurz vor der Küste sind. Während wir immer mehr Abstand zwischen uns und die Burg gebracht haben, sprachen wir kein Wort miteinander. Ich habe aber gemerkt, dass Gray immer wieder an meine Seite geritten ist und erst zur Ruhe kam, wenn unsere Oberschenkel sich berührten. Er wirkte ansonsten ständig gehetzt, so als wären wir auf der Flucht. Doch ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich Siobhan dazu herablassen würde, uns zu verfolgen. Warum auch? Sie hat uns ziehen lassen.
Aber nun haben wir endlich an einem schönen Platz haltgemacht und ich muss einen Moment innehalten und den Anblick auf mich wirken lassen. Tief atme ich ein und schließe kurz die Augen, ehe ich sie wieder öffne und über das Wasser blicke.
Es ist wunderschön und friedlich hier und ich bin so erleichtert, dieser permanenten angespannten Stimmung, die ich auf Cashel empfunden habe, entkommen zu sein, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen legt. Auf dem Wasser schwimmen ein paar Enten und die Sonne steht so tief, dass alles in einen goldenen Schimmer getaucht ist. Es riecht bereits nach Meer, was zwar auch am Colligan River liegen kann, an dem wir unser Nachtlager aufschlagen, aber ich denke, es rührt daher, dass wir nur noch einen Katzensprung vom Hafen entfernt sind.
Als ich Jack danach frage, der gerade dabei ist, sein Pferd abzusatteln, antwortet er: »Ja, von hier aus ist es noch eine halbe Stunde bis Dungarvan, aber ich dachte, es ist besser, wenn wir uns hier ein schönes Fleckchen suchen. Die Tavernen in den Hafenstädten sind meist von viel zwielichtigem Volk besetzt und mit einer Dame will ich ungern in einem solchen Etablissement Unterschlupf suchen.«
Erstaunt sehe ich ihn an. »Dame? Jack, was ist in dich gefahren?«
Befangen zuckt er mit den Schultern und legt den Sattel über einen toten Baumstamm, ehe er sich wieder aufrichtet und mich ansieht. »Sobald Grayson dich zur Frau genommen hat, wirst du die Lady von St. Michael’s Mount sein. Ich finde, es würde sich nicht gehören, dich dort unterzubringen.«
»Hättest du so auch entschieden, als du noch nicht wusstest, wer Gray ist und dass er vorhat, mich zu ehelichen?« Mit verschränkten Armen warte ich auf eine Antwort. Irgendwie passt es mir nicht, dass er sein Verhalten mir gegenüber von so etwas abhängig macht. Wir sind Freunde und das sollte genügen. Nichts anderes dürfte Einfluss haben, kein Stand, keine Heirat.
»Ich hätte dich keiner Gefahr ausgesetzt, das weißt du. Aber ich denke, ich würde dann entspannter mit dir umgehen.« In seinen Händen hält er eine Kappe und knetet sie unruhig, dabei sieht er mir nicht einmal mehr in die Augen.
»Jack«, fordere ich seine Aufmerksamkeit und als er den Kopf hebt, fahre ich fort: »Ich bin immer noch Ada. Das Mädchen aus London, das in einem Stall gearbeitet hat und das dich in Bristol hinter dem Büro des Hafenmeisters gefunden hat.« Ein schräges Lächeln auf seinem Gesicht lässt mich hoffen, dass er diese merkwürdig distanzierte Art, mich zu behandeln, aufgeben wird.
»Ich weiß, aber ich möchte mich nicht ungebührlich dir gegenüber verhalten. Ich habe im Normalfall nichts mit Menschen von Adel zu tun. Bin eben ein einfacher Seemann.«
Kopfschüttelnd überbrücke ich die Distanz. »Es ist mir egal, welchem Stand du oder ich angehören. Wir beide sind Freunde und das, was wir in den letzten Tagen zusammen erlebt und durchgemacht haben, wird uns unser gesamtes Leben miteinander verbinden.«
Erstaunt hebt er den Kopf und sieht mich ernst an.
Gray, der offenbar unsere Unterhaltung verfolgt hat, tritt zu uns und legt Jack den Arm um die Schulter, dabei überragt er ihn um einige Zentimeter. »Nun schau nicht so, Jack! Hast du wirklich geglaubt, dass du so einfach verschwinden kannst? Du hast mir erzählt, dass du nicht mehr zur See fahren willst, deshalb wollte ich dir einen Vorschlag unterbreiten. Was hältst du davon, wenn ich dich auf St. Michael’s Mount anstelle? Wir brauchen immer fleißige, integre Männer. Selbstverständlich können deine Frau und deine Kinder auch bei uns leben.«
In diesem Moment starren Jack und auch ich Grayson mit offenem Mund an. Dieser Mann verblüfft mich immer wieder. Nach außen wirkt er stets angespannt und von einer unterschwelligen Wut getrieben, doch in seinem Innern ist er einer dieser Menschen, die ein großes Herz besitzen, es aber äußerst selten zeigen.
Jack fängt sich als Erster. »Das … das ist ein sehr großzügiges Angebot.«
»Ein Angebot, das du annehmen solltest«, sage ich rasch, ehe er ablehnen kann.
Grayson klopft ihm loyal auf die Schulter und sagt: »Denk drüber nach. Ich würde mich wirklich freuen, wenn ich dich bei uns begrüßen dürfte.« Mit diesen Worten macht er auf dem Absatz kehrt und ruft Brian etwas zu, der daraufhin angerannt kommt.
Schmunzelnd wende ich mich wieder Jack zu. »Mach es. Komm zu uns und führe ein ruhigeres Leben als auf den Sklavenschiffen.« Beim letzten Wort zuckt er leicht zusammen und es tut mir augenblicklich leid, ihn an diese schreckliche Zeit erinnert zu haben. Das hatte ich so nicht vor. »Entschuldige.«
»Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Du hast recht. Ich werde zu Hause mit meiner Frau reden und hören, was sie darüber denkt.«
»Sie wird bestimmt begeistert sein. Und deine Jungs bekommen eine gute Ausbildung am Schwert und werden sich schnell in das Burgleben einfügen.« Meine Stimme überschlägt sich beinah, da ich mich so sehr freue, dass er sich ernsthaft darüber Gedanken machen wird. Ich lege ihm beide Hände auf die Unterarme, die sich hart und sehnig anfühlen, weil er so entbehrungsreich leben musste. Für mich ist es schwer, mir vorzustellen, wie ein solches Leben auf einem Schiff abläuft, aber ich weiß, dass es den Seemännern dort nicht gut ergeht.
»Danke, Ada. Dass du mich gefunden hast, war meine Rettung, in so vielerlei Hinsicht.«
»Das Kompliment und den Dank kann ich nur zurückgeben. Ohne dich wäre ich nicht so leicht dieser Wasserprobe in dem See entkommen.« Impulsiv umarme ich ihn und er tätschelt mir unbefangen den Rücken, ehe ich mich mit einem Räuspern von ihm abwende und mich daranmache, die Schlafstätten für alle vorzubereiten.
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Viel später, wir haben bereits eine Ente und ein Kaninchen, die Grayson zusammen mit Brian gefangen hat, gegessen, sitze ich noch immer am Feuer und starre in die Flammen.
Ich habe den anderen alles erzählt. Von den Seelen, die genommen und im Garten der Stille freigelassen werden, und auch von der Tatsache, dass Siobhan das Lesen der Gedanken verhindern konnte. Sie haben mir geduldig zugehört und immer wieder Zwischenfragen gestellt, um es besser verstehen zu können. Auch sie teilen das Grauen mit mir, das dieser Aufenthalt auf Cashel in mir hervorgerufen hat. Ein Grauen, das mich nun wachhält und in meinem Kopf für Bilder sorgt, die ich nicht sehen will.
»Kannst du nicht schlafen?«, fragt mich Gray leise, um die anderen nicht aufzuwecken. Fast geräuschlos lässt er sich neben mir auf der Decke nieder.
»Nein, ich werde die Vorstellung nicht los, dass sie ihre Kinder ermorden.« Ich muss nicht sagen, von wem ich rede. Er weiß es genau.
Nach kurzem Schweigen antwortet er: »Ich denke, diese Erkenntnis wird sich für immer in unser Gedächtnis eingebrannt haben. Es ist für mich unvorstellbar, ein Kind zu töten, das angeblich irgendwann einmal etwas Schreckliches tun wird. Was, wenn das falsch ist? Was, wenn diese Seele nicht dazu verdammt ist, böse zu sein, und sich weiterentwickeln kann?«
»Genau das ist es, was ich daran nicht nachvollziehen kann.« Müde lege ich den Kopf an seine Schulter und spreche weiter. »Aber Siobhan hat das mit dem Schicksal erklärt und dass man ihm nicht entkommen kann. Eine schlechte Seele bleibt stets eine schlechte Seele und wird dementsprechend irgendwann einmal so handeln. Zumindest gehen sie und ihre Leute davon aus.«
Fest zieht er mich an sich und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Hat sie dir wenigstens ein bisschen helfen können?«
Ich rede mit ihm über das, was ich in Erfahrung bringen konnte. Zwar habe ich ihm und den anderen schon von fast allem berichtet, aber es hilft, noch einmal darüber zu reden und meine Erkenntnisse so besser zu sortieren. »Und was ich erstaunlich fand, sie wusste tatsächlich zu verhindern, dass ich die Gedanken ihrer Leute lesen konnte. Und sie hat gemerkt, dass ich es versucht habe.«
»Wie hat sie das gemacht?«, will Gray wissen, lässt mich jedoch nicht los.
»Wenn ich das wüsste! Aber ich habe mir vorgenommen, mehr an meinen Kräften zu arbeiten. Siobhan hat gesagt, dass ich um einiges stärker bin als sie und ich das nur noch in den Griff bekommen muss, um meine volle Kraft zu entfalten.« Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe. »Ich werde es schaffen.«
»Das wirst du, mein Herz.« Erneut küsst er meinen Scheitel und als ich mein Gesicht dem seinen entgegenstrecke, erobert er ohne zu zögern meinen Mund.
Tief und sanft küsst er mich und ich erwidere diesen Kuss mit all den Gefühlen, die ich für ihn empfinde. Alles um mich herum vergesse ich und gebe mich ihm ganz hin. Grayson hält mich, während ich drohe, in dem Strudel zu ertrinken, den meine Sinne in mir hervorrufen. Es hat nichts mit der Seelenmagie zu tun, nur mit der Liebe, die ich für ihn tief und unendlich in mir fühle.
Fest klammere ich mich an ihn und ein leiser Seufzer entkommt meinem Mund, als sich unsere Lippen für einen Moment voneinander lösen, ehe ich dieses Mal diejenige bin, die sich an ihn presst und ihn küsst. Ich kann nicht genug von ihm bekommen, von den Zärtlichkeiten, die er mir schenkt, und dem, was das alles in mir hervorruft. Von den Worten, die er in mein Ohr flüstert und die mir das Gefühl geben, dass er diese tiefe Liebe, die ich für ihn empfinde, erwidert.
Irgendwann schiebt er mich entschieden von sich. »Wir sollten aufhören, ansonsten nehme ich dich hier und jetzt, egal, welche Ohren und Augen um uns herum sind.« Atemlos und mit einem verwegenen Grinsen im Gesicht sieht er mich an.
»Ich liebe dich, Gray!«, sage ich, ohne über meine Worte nachzudenken.
Ein warmer Ausdruck tritt in seine Augen. »Und ich liebe dich, Ada.« Der Kuss, den er mir diesmal gibt, ist so zärtlich, so sanft und verbunden mit einem Versprechen, das er nicht aussprechen muss, weil ich es tief in mir fühle. Anschließend legt er seine Stirn gegen meine und atmet tief ein.
Es fühlt sich an, als wären wir eins, als wären wir das schon immer gewesen und hätten uns das nur nicht bewusst machen können. Langsam strecke ich meine Macht aus, berühre seine Gedanken auf eine andere Art, die ihn kurz zurückzucken lässt, doch dann entspannt er sich.
- Ich glaube wirklich, dass ich es schaffen kann, die Seelenmagie in den Griff zu bekommen.
- Davon bin ich überzeugt. Wenn es jemand schaffen kann, dann du.
»Komm her!«, raunt Gray, nachdem er sich auf die Decke gelegt hat.
Liebend gern lasse ich mich in seine ausgebreiteten Arme gleiten und bette meinen Kopf in seine Armbeuge. Es ist ein wundervolles Gefühl. Geborgenheit und die Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft mit Grayson lassen mich zufrieden seufzen, ehe ich die Augen schließe. Fest aneinandergekuschelt schlafen wir innerhalb kürzester Zeit ein.



15. KAPITEL
Glücklich erwache ich am nächsten Morgen und schaue in ein grinsendes Gesicht, das ich schnell Jamie zuordne. Frech wackelt er mit den Augenbrauen angesichts der Tatsache, dass Gray und ich eng umschlungen unweit von ihm liegen. Unbekümmert grinse ich zurück und strecke ihm die Zunge raus. Das ist kindisch, aber ich fühle mich so frei wie schon lange nicht mehr, weshalb es mir nichts ausmacht, mich nicht gebührend genug zu verhalten und mich vielleicht lächerlich zu machen.
Gray brummt etwas hinter mir, da ich mich bewege. Seine Arme ziehen mich näher zu sich und pressen mich an seinen Körper. Nur zu gern gebe ich ihm nach und kuschle mich noch einmal an ihn, ehe ich aufstehe und zum Wasser gehe, wo ich mich ein wenig frisch mache und das blaue Kleid ausklopfe und so vom Staub befreie.
Nachdem wir wenig später unsere Habseligkeiten wieder gepackt und auf die Pferde geladen haben, machen wir uns auf den Weg zum Hafen von Dungarvan, wo sich Jack um die Buchung einer Überfahrt nach England kümmern wird.
Tatsächlich ist Dungarvan kein besonders schöner Ort. Der Geruch nach gefangenem Fisch hängt in der Luft. Es herrscht Hektik und Betriebsamkeit wie in den anderen Häfen, die ich in den letzten Wochen zu Gesicht bekommen habe, aber der Ton unter den Menschen ist rauer und die Männer sehen auch gefährlicher aus. Dennoch freue ich mich, demnächst eins der Schiffe besteigen zu können, um bald wieder englischen Boden unter den Füßen zu haben.
Wir müssen nicht lange warten, bereits nach kurzer Zeit kommt Jack zu uns zurück und verkündet, dass wir heute noch nach England ablegen werden. Das erleichtert mich ungemein, denn es ist wirklich so, wie er es gesagt hat, an diesem Ort möchte ich ungern eine Nacht verbringen. Egal, ob man eine Lady oder ein einfaches Stallmädchen ist, Dungarvan lädt nicht dazu ein, hier länger als nötig zu verweilen.
»Der Hafenmeister meinte, wir kämen genau zur richtigen Zeit. Eine Stunde später und wir hätten drei Tage warten müssen.« Kurz stoppt er seinen Bericht und sieht uns bedauernd an. »Es gibt nur ein Problem – nur drei unserer Pferde können mit aufs Schiff.«
Der Gedanke, Belle zurücklassen zu müssen, verursacht mir Bauchschmerzen, und als ich zu Grayson schaue, hat sich bereits die Partie um sein Kinn zu einer harten Linie verändert. Devilsheart ist ein Teil von ihm und er wird dieses Pferd auf jeden Fall mitnehmen wollen. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Ich kann mir nicht mal im Entferntesten vorstellen, dass dieser Mann seinen Hengst freiwillig im Stich lässt, und nichts anderes wäre das für ihn.
Jamie reibt gedankenverloren über den Hals seines Pferdes, auch er hat eine prachtvolle Stute, die er vermutlich von St. Michael’s Mount mitgebracht hat. Sie scheinen gut zu harmonieren, was sich darin zeigt, dass er sie schon lange besitzt. Man kann eindeutig erkennen, dass auch er sich nicht trennen möchte.
Doch noch ehe ich widerwillig anbieten kann, dass Belle hierbleibt, stellt Jack klar: »Brian und ich werden unsere Pferde hierlassen. Es sind gute Tiere, aber wir besitzen sie noch nicht lange und ich habe schon gemerkt, dass ihr drei stark verwachsen seid mit euren.«
Erleichtert atme ich aus. »Danke, Jack.«
Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht dafür, Ada.« Dann wendet er sich an Brian. »Komm, Kleiner. Da drüben ist ein Stall, wo wir einen guten Preis für die zwei Gäule rausholen können. Und sobald wir wieder in England sind, werden wir schon irgendwo einen Stall finden, wo wir zwei neue Pferde bekommen.«
Der Junge schnalzt mit der Zunge, zieht am Zügel und folgt Jack, während wir ein paar Minuten warten, bis die beiden wieder zurückkommen.
»Mir gefällt es hier nicht«, sagt Jamie und blickt sich nach allen Seiten um, als würde er jeden Moment mit einem Angriff rechnen.
»Das geht mir nicht anders als dir«, stimmt Grayson ihm zu, auch er fühlt sich nicht wohl, was man ihm ansieht.
»Glaubt ihr, wir werden verfolgt, oder sind es eher Dungarvan und seine zwielichtigen Bewohner, die euch Sorgen bereiten?«, will ich wissen. »Ich habe nämlich auch kein gutes Gefühl.«
»Nein, Verfolger hätten wir mit Sicherheit schon entdeckt. Es sind diese raubeinigen und bestimmt auch kriminellen Hafenarbeiter, die mir verdächtig vorkommen«, antwortet Jamie. »Wären wir allein, hätte ich mit denen kein Problem, aber wir haben eine Frau bei uns, und mir gefallen die Blicke der Männer nicht, die sie dir zuwerfen.«
»Ich könnte mein Aussehen verschleiern und dafür sorgen, dass sie eine alte bucklige Frau auf einem Esel sehen«, scherze ich.
Grayson schnaubt wütend. »So weit kommt es noch, dass du dich verstecken musst, nur weil die Männer hier kein Benehmen haben! Sollte irgendeiner von denen der Idee verfallen, dir zu nahe kommen zu wollen oder gar etwas Dreisteres zu tun, dann gnade ihm Gott!«
Jamie klopft ihm auf die Schulter. »Da sind wir schon zu zweit.«
»Moment mal!«, wende ich mich erbost an die beiden. »Ihr wisst aber schon, dass ich mich normalerweise recht gut selbst verteidigen kann? Immerhin bin ich eine Frau mit Kräften, denen die meisten Männer nicht gewachsen sind.«
Die Blicke, die Jamie und Grayson mir zuwerfen, bringen mich zum Lachen. Offensichtlich haben sie diese kleine Tatsache wirklich vergessen. Doch noch während wir alle ausgelassen lachen, werden wir unterbrochen, als Jack und Brian zurückkommen.
»Wir haben einen sehr guten Preis erzielt und ich habe meine Heuer fast wieder komplett in der Tasche und Brian besitzt nun auch ein paar Geldstücke.« Wohlwollend legt er dem Jungen die Hand auf die Schulter, doch dann wendet er sich an uns. »Lasst uns das Schiff suchen«, sagt Jack voller Tatendrang, kaum dass er seine Geldbörse verstaut hat.
Er führt uns routiniert durch die verschiedenen Abschnitte des Hafens, deshalb frage ich ihn: »Warst du schon mal in Dungarvan?«
»Ja, vor ein paar Jahren, aber ich erinnere mich nicht gern an diese drei Tage zurück. Was auch der Grund dafür ist, dass ich lieber mit euch am See übernachtet habe und nicht in diesem Höllenschlund.«
Ich erwidere nichts, nicke nur, jeder von uns teilt seine Meinung und kann seine Entscheidung nachvollziehen. Als ich mich umblicke, entdecke ich das Schiff und deute darauf. »Seht, da ist es!« Erstaunt stelle ich fest, dass es sich um ein recht großes Exemplar handelt.
Auch Grayson nickt wohlwollend. »Gut gemacht, Jack.«
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Keine Stunde später stechen wir in See und segeln bei bestem Sonnenschein und einer leichten Brise der Heimat entgegen. Es ist ein erleichterndes Gefühl, das Ende dieser Reise vor Augen zu haben. Nur noch wenige Tage und wir sind auf St. Michael’s Mount. Es wird mit Sicherheit nicht einfach werden, alle Burgbewohner auf meine Seite zu bekommen, und Michael Ferguson ist vielleicht immer noch auf Rache aus. Aber mittlerweile blicke ich offener in die Zukunft. Ich werde dafür kämpfen, glücklich zu sein. Ich bin kein böser Mensch und habe es nicht verdient, zu leiden, und muss mich nicht selbst bestrafen. Die Seelenmagie wird nicht über mein Schicksal entscheiden, daran muss ich nur selbst glauben.
Als hätte er meine Gedanken erraten, stellt sich Gray neben mich an die Reling und legt seine Hand auf meine. Wärme durchflutet mich und unwillkürlich schleicht sich ein Lächeln auf meine Lippen. Als er dann auch noch meine Hand an seine Lippen hebt und einen Kuss auf den Handrücken haucht, schließe ich die Augen, weil mich pures Glück erfasst hat.
Solange ich diese tiefe Liebe für Gray empfinde und er sie erwidert, kann mir nichts geschehen. Ich kann das Aufbegehren der Seelenmagie unterdrücken, sobald ich stark genug an ihn denke. Und ich werde sie zurückhalten, das habe ich mir fest vorgenommen. Natürlich kann etwas passieren, das diesen Vorsatz ins Wanken bringt, wenn ich mich zum Beispiel selbst verteidigen muss und es kein anderes Mittel mehr gibt. Es rechtfertigt nicht, dass ich jemandem die Seele raube, aber ich weiß auch, dass ich, falls ich um mein Leben fürchten sollte, die Seelenmagie nicht unterdrücken kann. Das habe ich bereits in dem Stall mit Annes Schwager feststellen müssen, als er im Begriff war, über mich herzufallen.
»Du und ich«, beginnt Gray ernst und reißt mich damit aus meinen trüben Gedanken, »wir werden uns, sobald wir England erreicht haben, das Jawort geben.«
Mein Mund wird trocken, als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wird. Langsam drehe ich mich zu ihm um und sehe das freche Grinsen in seinem Gesicht und die erhobenen Augenbrauen. Er wirkt unbedarft in diesem Moment und jung und glücklich. Dennoch kann ich nicht einfach zustimmen. Etwas reizt mich und bringt mich dazu, Gray ein wenig zu ärgern.
»Und das entscheidest du so mir nichts dir nichts für uns beide?«, frage ich deshalb und verziehe keine Miene bei den Worten.
Schlagartig wird er ernst und hat offenbar nicht erkannt, dass der Schalk mich dazu getrieben hat, ihm diese Frage zu stellen. »Wir gehören zusammen, ob wir nun heiraten oder nicht. Ich möchte dich nur ungern auf der Burg in mein Gemach holen, wenn wir nicht verheiratet sind. Das würde nur für unnötiges Getuschel sorgen und dich schlecht dastehen lassen. Aber eins solltest du wissen …« Er beendet den Satz nicht und wartet stattdessen meine Reaktion ab.
Zuerst lasse ich ihn ein wenig zappeln, doch dann tue ich ihm den Gefallen und frage: »Und das wäre?« Mein Tonfall ist todernst und ich lasse mir nicht anmerken, dass ich innerlich juble, weil er sein Vorhaben, mich zu heiraten, nicht aufgegeben hat.
Er beugt sich zu mir, sodass sich unsere Nasenspitzen beinah berühren und ich ihm direkt in die Augen blicken kann. »Du entkommst mir kein zweites Mal.«
Nun muss ich über das ganze Gesicht grinsen. »Das möchte ich auch nicht mehr.«
»Gut, dass wir uns dahingehend einig sind.« Für einen Moment sehen wir uns nur an, lächeln, lassen uns die Haare vom Wind verwirbeln, doch dann reißt er mich in eine tiefe Umarmung, die mich hoffen lässt, dass er mich nie wieder loslässt.
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»Noch einen Würzwein für meine Braut und ein Bier für meinen Cousin, mich und unseren guten Freund hier«, ruft Gray dem Schankwirt zu und klopft Jack auf den Rücken.
Mir schwirrt schon der Kopf vom Alkohol, aber ich schlage nicht ab. Ich bin so erleichtert, dass das Schiff innerhalb kürzester Zeit von Irland nach England gesegelt ist. Noch so eine Überfahrt wie die erste hätte ich vermutlich nervlich nicht überstanden. Doch die See war ruhig und der Wind stark genug aus der richtigen Richtung gekommen, sodass wir in einem rasanten Tempo die St. Brides Bay erreicht haben, wo wir nun die Nacht in diesem Gasthaus verbringen werden.
Graysons Stimmung ist ausgelassen und Brian, der noch immer wach ist, sitzt ihm gegenüber und himmelt ihn an.
»Ada hat endlich eingewilligt, mich zu heiraten. Morgen werden wir hier eine Kirche suchen und uns das Jawort geben«, verkündet Gray plötzlich und erntet Schulterklopfen und Gratulationen.
Jamie sieht mich mitleidig an. »Dir sollte ich auch gratulieren, aber ich denke, wir wissen beide, dass du durchaus einen besseren Fang hättest machen können.«
Daraufhin kassiert er einen heftigen Schubs von Gray, der übermütig lacht. »Jamie, wann wirst du endlich in den Bund der Ehe treten und dann lernen, solche frechen Worte zukünftig zu vermeiden? Erin und Marjory würden sich freuen, wenn du eine von ihnen in dein Bett holen würdest.« Gray hat eindeutig gute Laune, wie ich feststellen kann. So ausgelassen habe ich ihn noch nie erlebt.
Doch entgegen meinen Befürchtungen, dass Jamie empfindlich auf diese Anspielung reagieren wird, grinst er nur wissend und sagt: »Woher weißt du, dass die beiden nicht schon längst mein Bett wärmen?«
Nach Luft japsend, greife ich rasch nach dem Becher, um meinen schockierten Gesichtsausdruck vor den anderen zu verbergen. Die Männer lachen laut und ausgelassen, unterdessen bin ich froh, dass ich den beiden Frauen bisher nicht vorgestellt wurde. Ansonsten bekäme ich die Bilder vermutlich nicht mehr aus meinem Kopf, die diese Antwort bei mir hervorgerufen hat.
Noch während ich an dem Wein nippe, spüre ich ein unangenehmes Ziehen im Nacken und fühle mich beobachtet. Doch als ich mich umdrehe, sehe ich niemand Auffälligen. Dennoch gehe ich nicht davon aus, dass ich mich mit der Vermutung geirrt habe. In den letzten Wochen habe ich gelernt, auf meine Intuition zu hören. Bereits in meinem Leben als Iliana hat mir das stets gute Dienste geleistet.
Morgen werde ich der Sache weiter nachgehen. Der Wein ist mir eindeutig zu Kopf gestiegen und die Schiffsreise hat mich sehr ermüdet. Deshalb wende ich mich mit einem entschuldigenden Lächeln an die anderen. »Ich sollte aufhören, weiter an dem Becher zu nippen, und besser ins Bett gehen, wenn ich am morgigen Tag meine Heirat mit Grayson ohne Kopfschmerzen begehen möchte.«
Die Männer sehen mich verdutzt an, doch dann brechen sie erneut in schallendes Gelächter aus und klopfen Gray auf die Schulter. Kopfschüttelnd beobachte ich sie. »Vermutlich ist es besser, wenn ich eure Gedanken nicht lese.«
»Das solltest du tunlichst unterlassen!«, gibt Jack lachend von sich. »Die Gedanken von Männern sind meistens nichts für anständige junge Frauen.«
»Bring deine Braut zu Bett, Grayson!«, grölt Jamie und zwinkert mir frech zu.
»Das schaffe ich auch allein, feiert ihr ruhig ohne mich weiter. Was auch immer es zu feiern gibt.« Ich werfe Gray noch einen kurzen, aber intensiven Blick zu und drehe mich dann um.
Ich werde sittsam in mein eigenes Zimmer gehen und schlafen, so wie es sich für eine Braut gehört. Wir haben beschlossen, dass wir zumindest so viel Anstand zeigen und uns kein Zimmer teilen werden, auch wenn wir diese Ehe bereits in der Nacht in der Höhle vollzogen haben. Doch davon muss niemand etwas erfahren.
Als ich am Tresen vorbeigehe, entdecke ich daran stehend einen Mann, der mir vage bekannt vorkommt. Aber ich kann nicht genau sagen, woher ich ihn kenne. Es ist vermutlich einer der Leute, die in unserem Stall mal ein Pferd abgestellt haben. Da er mir keinerlei Beachtung schenkt, gehe ich nicht davon aus, dass er mir gefährlich werden kann. Intuition hin oder her, die Müdigkeit greift nach mir und meine Lider werden immer schwerer. Ich hoffe, dass ich mich irre und keiner hier ist, der uns etwas Böses will. Dennoch werde ich meine Tür gründlich verschließen, damit mich niemand nachts überraschen wird.
Da der Mann mir weiterhin keine Aufmerksamkeit schenkt und stattdessen mit dem Wirt redet, belasse ich es dabei und gehe auf die Treppe zu, die zu den Schlafräumen führt.
Jack und Brian haben bereits unsere Sachen nach oben gebracht, als wir vor ein paar Stunden angekommen sind, sodass ich mich nur noch um mich selbst kümmern muss.
Oben in meinem Zimmer wasche ich nur rasch mein Gesicht und hänge das dunkelblaue Kleid zum Lüften an den Schrank. Anschließend schlüpfe ich unter die Decke und lösche die Kerze. Noch einmal denke ich an Gray und unsere gemeinsame Zukunft und gleite mit einem Lächeln auf den Lippen in den Schlaf.
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Als ich am nächsten Morgen aufwache, spüre ich eine warme Hand an meinem Hals. Vorsichtig streicht sie mein Haar zur Seite.
»Gray? Du sollst mich doch nicht in meinem Zimmer besuchen«, sage ich tadelnd, aber schon im nächsten Moment schießt ein jäher Schmerz über meine Haut.
Erschrocken reiße ich die Augen auf und blicke in das Gesicht von Michael Ferguson. Angst schnürt mir gemeinsam mit dem magischen Metall, das er um meinen Hals gelegt hat, die Luftzufuhr ab. Der Schlaf hat mich noch halb im Griff, weshalb ich nicht schnell genug reagiere, ehe er meine Hände ebenfalls mit ein paar Fesseln aus dem Material, das uns Magiern so zusetzt, gefesselt hat. Ächzend versuche ich mich aufzurichten, aber Michael drückt mich zurück auf das Kissen und sieht auf mich herab, als wäre ich schäbiger Abfall.
»Hast du wirklich geglaubt, dass du mir so einfach entkommen kannst?«, fragt Rogers Vater mit leiser und viel zu sanfter Stimme.
Meine Gedanken drehen sich im Kreis und die Seelenmagie kämpft darum, an die Oberfläche zu gelangen. Grayson! Ich muss ihn warnen! Aber ich komme nicht dazu, meinen Leuten etwas zuzurufen. Kaum dass ich die Lippen geöffnet habe, um zu schreien, stopft mir Ferguson einen übel riechenden Lappen in den Mund.
»Deine Männer haben wir bereits abgepasst, als sie sich auf den Weg zu einem Stall gemacht haben, um neue Pferde zu kaufen. Es war ein einfaches Spiel. Ich habe genug Männer dabei, um dreimal so viele Magier in den Griff zu bekommen. Also wage es nicht, irgendetwas zu tun, was mir nicht gefallen könnte. Ansonsten werden sie dafür bezahlen müssen.« Voller Hass glänzen die dunklen Augen des Mannes. Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er mich so abgrundtief verachtet, immerhin war ich diejenige, die seinem Sohn die Seele gestohlen hat. Der Grund, warum er ihm letztendlich das Leben genommen hat, um Rogers Elend zu beenden.
Ruckartig reißt mich Michael vom Bett hoch und zerrt mich nur in einem Unterkleid auf die Beine und dann aus dem Zimmer heraus. Wir begegnen niemandem und dank des Gepolters, das wir auf unserem Weg nach unten machen, weiß ich genau, dass Gray und die anderen nicht mehr im Haus sind. Wäre es so, hätten sie schon längst nachgeschaut, woher der Krach gekommen ist, und wären mir sofort zu Hilfe geeilt.
Der Schleier der dunklen Macht in mir legt sich über meine Augen und erschwert es mir zu sehen, wo ich hinlaufe, doch ich dränge ihn eisern zurück. Die Seelenmagie sollte nur der letzte Ausweg sein, aber es ist gut zu wissen, dass es ihn überhaupt gibt. Auf keinen Fall darf ich Grayson und die anderen in Gefahr bringen. Solange ich nicht weiß, was mit ihnen ist oder wo sie gefangen gehalten werden, kann ich das Monster in mir nicht freilassen. Dementsprechend versuche ich, stark zu bleiben und dem Drang, der in meinem Innern wütet, standzuhalten. Es gelingt mir, stelle ich erstaunt und zufrieden fest. Ich habe es mittlerweile gut gelernt und da ich die Seelen in dem Garten der Stille freigelassen habe, bin ich freier und kann mich besser konzentrieren.
Unten angekommen wird mir klar, dass es noch früh am Morgen ist, die Sonne hat die Nacht bis jetzt nicht vollkommen verdrängt und es ist relativ still auf der Straße. Michael stößt mich grob in eine Kutsche, sodass ich auf den Knien lande und nur mit Mühe und Not verhindern kann, dass ich mit dem Gesicht aufschlage. Dann steigt er ebenfalls ein.
»Wir brechen sofort auf!«, befiehlt er seinen Männern und zieht die Tür hinter sich zu, sodass wir abgeschirmt von allen anderen sind.
Ich richte mich ein wenig auf, damit ich ihn, mit dem Rücken gegen eine der Bänke gelehnt, beobachten kann, als sich die Kutsche auch schon in Bewegung setzt. Außerdem habe ich so die Möglichkeit, meinen Widersacher besser abzuschätzen, zu sehen, was er macht.
Das Gefährt ist edel und die Sitzbänke scheinen gut gepolstert zu sein, aber ich wage es nicht, mich aufzurichten und mich auf eine von ihnen zu setzen. Ich denke, ich sitze genau dort, wo mich Ferguson haben will. Zu seinen Füßen und im Dreck kauernd.
Michael hat sich verändert. Seine Haare sind von noch mehr silbernen Strähnen durchzogen als zuvor. Sein Gesicht ist überwuchert von einem Bart und in seinen Augen liegt ein irrer harter Glanz, der mir Sorgen bereitet und für eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen sorgt.
»Du willst mit Sicherheit wissen, was ich mit dir vorhabe, oder?«
Ich antworte ihm nicht, sehe ihn nur durchdringend an und hoffe, dass er unter dem Hass, der in meinem Blick liegt, zerbricht. Doch den Gefallen tut er mir nicht. Sehr schade!
»Ich werde es dir zum richtigen Zeitpunkt erzählen«, kostet er seine Macht aus. Grinsend beugt er sich zu mir herab, sodass mir der von ihm ausgehende saure Geruch in die Nase dringt. »Doch zuerst erklärst du mir, wie du meinen Sohn zu diesem … diesem Etwas gemacht hast, sodass mir nichts anderes übrig geblieben ist, als ihn zu töten!« Kleine Speicheltropfen benetzen mein Gesicht, aber ich kann sie mit den gefesselten Händen nicht fortwischen.
Grob reißt er mir den Lappen aus dem Mund. Ich brauche eine ganze Weile, bis ich meine Atmung so weit unter Kontrolle habe, dass ich sprechen kann. Nachdem die Tränen aus meinen Augen verschwunden sind, sehe ich Michaels siegessicheres Grinsen.
»Fängst du endlich an zu reden, oder muss ich dir erst mit deinem geliebten Grayson drohen? Glaub mir, es wäre mir ein Vergnügen, ihn einen ähnlichen Schmerz spüren zu lassen, wie ihn mein Junge erleiden musste.« Kalt wie Eis ist sein Blick, ohne jegliche Emotionen. Er weiß genau, dass er mich mit dieser Drohung unter Kontrolle hat. Denn Michael Ferguson ist zu allem fähig.
Als ich nicht antworte, holt er aus und trifft meine rechte Gesichtshälfte mit dem Handrücken. Ich schmecke Blut und Tränen verschleiern meinen Blick, doch auch die Seelenmagie macht sich wieder einmal bemerkbar. Am liebsten würde ich ihr die Macht überlassen, so sehr brandet der Hass in meinem Innern auf. Egal, was ich diesem Mann genommen habe, er ist auch schon zuvor der Teufel in Person gewesen.
»Ich bin eine Seelenmagierin!« Voller Genugtuung sehe ich den Schock in seinen Augen und wie er vor mir zurückschreckt. Offensichtlich hat er mit dieser Antwort nicht gerechnet.
»Das soll ein Scherz sein! Du versuchst mich hinters Licht zu führen! Es gibt schon seit Jahrhunderten keine Seelenmagier mehr und das aus gutem Grund.« Er redet sich in Rage und greift beim letzten Wort hart an meine Kehle. Langsam drückt er zu.
Die Luft wird mir knapp und ich habe das Gefühl, dass die Augen gleich aus ihren Höhlen springen. Doch ich lächle ihn weiterhin verbissen an. Er soll nicht einen Moment denken, dass er mich einschüchtern kann.
So plötzlich, wie er nach mir gegriffen hat, lässt er mich auch wieder los. Ich japse nach Luft, schlucke und starre wütend den Kerl an, der vor mir sitzt und sich nun immer wieder über das Gesicht fährt. Man kann regelrecht sehen, wie die Gedanken in seinem Kopf umherwirbeln und er versucht, sein Wissen mit meinem Geständnis in Einklang zu bringen.
»Eine Seelenmagierin?«, flüstert er, als würde das Wort laut ausgesprochen schon dafür sorgen, dass ich an Macht gewinne. »Ich dachte, es wäre eine Lüge gewesen …«
Trotz der Schmerzen in meiner Kehle horche ich auf. Was meint er damit? »Wer hat dir davon erzählt?«, quäle ich mir die Worte heraus. Mir kommt ein übler Verdacht. Der Spitzel, der auf St. Michael’s Mount lebt, wurde bisher nie entlarvt. Wer ist es? Von meiner Seelenmagie wissen nur sehr wenige. Jordan, Anne und Jamie und dann diejenigen, denen sie es vielleicht verraten haben. Grayson zähle ich jetzt mal nicht zu den möglichen Verdächtigen. Und Jack und Brian sind erst später zu uns gestoßen und können somit überhaupt nicht infrage kommen.
»Das geht dich nichts an«, antwortet er noch immer in Gedanken versunken und lässt mich damit genauso unwissend zurück wie zuvor. Ich hake auch nicht nach, denn wenn ich das täte, würde ich ihm ein erneutes Ziel abgeben. Vorerst werde ich darauf hoffen, dass er sich irgendwann selbst verrät und ich so an die Information komme. Doch egal, wer letztendlich der Spitzel ist, der für Ferguson spioniert, ich möchte nicht, dass es einer der drei genannten Namen ist.
»Wo bringst du mich hin?«, frage ich ihn deshalb.
Als würde er aus einer tiefen Trance erwachen, blinzelt er und sieht mich dann an. »Wir haben hier in der Nähe ein kleines Anwesen, das unserem Clan gehört. Dort werde ich dafür sorgen, dass dein Leben ein Ende finden wird.«
»Das wird nicht so einfach sein.«
»Einen Scheiterhaufen zu errichten, wird mir nicht schwerfallen. Ich habe gut zugehört, als ich von deiner besonderen Gabe erfahren habe. Ich weiß, dass es die einzige Möglichkeit ist, eine Seelenmagierin zu töten. Zwar habe ich demjenigen nicht geglaubt, als ich davon gehört habe – wer würde schon glauben, dass es tatsächlich wieder eine solche Macht auf der Erde geben würde –, aber ich war dennoch aufmerksam.« Michael lehnt sich auf der Sitzbank zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.
Ich schließe die Augen, damit ich ihn und seinen selbstgefälligen Gesichtsausdruck nicht länger ertragen muss. Doch auch nachdem ich die Augen geschlossen habe, kann ich nicht wirklich zur Ruhe kommen.
Wird das nun mein Ende sein?
Verbrannt auf einem Scheiterhaufen?
Werde ich die Seelenmagie zurückdrängen können?
Und was passiert mit Gray, Jamie, Brian und Jack, wenn ich mich einfach so meinem Schicksal ergebe? Wird Michael sie überhaupt freilassen, wenn ich den Tod gefunden habe, den er für mich vorgesehen hat?
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Nach einer gefühlten Ewigkeit hält die Kutsche an und jemand reißt die Tür auf. Es ist der Kerl, den ich gestern am Tresen des Gastraums stehen gesehen habe. In diesem Moment wird mir bewusst, woher ich ihn kenne. Er ist einer der Wachleute von der Burg der Fergusons. Also hatte meine Intuition doch zu Recht angeschlagen …
Diese Erkenntnis versetzt mir einen Stich. Hätte ich nicht schon früher darauf kommen können? Dann wäre uns allen das Ganze hier erspart geblieben.
Erneut greift Michael nach mir, zerrt mich auf die Füße und aus der Kutsche heraus. Strauchelnd folge ich ihm und blicke mich um. Weiter hinten fährt gerade eine Pritsche auf den Hof, auf der drei Männer sitzen. Es sind Grayson, Jamie und Jack, deren Körper leblos nach vorne gesackt sind. Sind sie tot? Der Anblick schnürt mir die Luft ab, doch dann frage ich mich unwillkürlich, wo der Junge ist.
Damit Ferguson nicht merkt, dass ich jemanden auf der Pritsche vermisse, wende ich rasch den Blick ab und sehe mich weiter um. Das Haus wirkt herrschaftlich. Zwei Stockwerke sind mit Stuck verziert und die geputzten Fenster glänzen im Tageslicht. Rechts vom Haupthaus ist ein massiver Stall erbaut worden. Doch dann schaue ich nach links und meine Neugier vergeht jäh, als ich zwei Scheiterhaufen entdecke. An jedem von ihnen hängen noch die verkohlten Überreste von den Personen an den stählernen Fesseln, deren Leben dort ein Ende gefunden hat.
»Schau nicht so traurig, damit habe ich dir einen Gefallen getan.«
Krampfhaft verrenke ich den Kopf, um noch einen letzten Blick auf die zwei verbrannten Leichen zu werfen, doch ich kann nicht erkennen, wer das gewesen ist, ehe mich Michael weiterzerrt.
»Diese beiden Kerle, oder sollte ich sagen Geistliche«, er spuckt das letzte Wort aus, als würde es ihn ekeln, »sind meinen Leuten vor die Füße gefallen, als sie überall nach dir gefragt haben. Da wir dich aber finden und nicht vorwarnen wollten, blieb uns nichts anderes übrig, als diesen Priester und seinen Gehilfen zu entsorgen.« Wieder lacht er dieses irre Lachen, das mir Übelkeit verursacht. Meint er etwa tatsächlich Pater Gabriel? »Ich fand die Lösung mit dem Scheiterhaufen grandios. Jemanden so sterben zu lassen, wie er Hunderten von Menschen das Leben genommen hat, ist meiner Meinung nach die gerechte Strafe.«
Er hat den Pater auf dem Scheiterhaufen verbrannt? »Das ist wahrlich eine gerechte Strafe«, gebe ich nachdenklich von mir und stolpere weiter hinter ihm her.
»Ich merke schon, wir verstehen uns. Deshalb wirst auch du eine gerechte Strafe erdulden müssen, nichts wäre passender.« Grob zerrt er mich um die Ecke des Hauses und stößt mich gegen einen metallenen Pfahl, wo er mich ankettet.
Von hier aus habe ich nicht die Möglichkeit, den Karren zu sehen, auf dem die anderen gefangen gehalten werden, egal, wie sehr ich mich anstrenge. Anscheinend haben sie das Gefährt hinter das Haus oder den Stall gelenkt. Auch die Scheiterhaufen bleiben meinen Augen verborgen, wofür ich insgeheim dankbar bin.
»Ich bin gleich wieder da.« Pfeifend und bester Laune schlendert er auf das Herrenhaus zu und lässt mich allein.
Meine Wange pocht noch immer unangenehm von dem harten Schlag, den Michael mir vorhin in der Kutsche versetzt hat. Krampfhaft versuche ich, einen Ausweg zu finden, ohne der Seelenmagie die Überhand zu überlassen. Dabei kommen mir immer wieder die Worte Siobhans in den Sinn, dass ich mich von den Ketten befreien muss, die ich mir auferlegt habe. Doch ich habe Angst, mich selbst zu verlieren, so wie ich es als Iliana getan habe. Ich weiß, dass es ab einem bestimmten Punkt kein Zurück mehr gibt, und das möchte ich kein weiteres Mal erleben.
Für einen Moment gestatte ich mir, den Kopf hängen zu lassen und die Augen zu schließen. Schwäche ist nichts, was ich jetzt gebrauchen kann, aber ich kann das Bedürfnis nicht unterdrücken. Die Angst um Gray und die anderen nagt so stark an mir, dass ich am liebsten aufspringen und schreien würde, meine Magie hinauslassen und alles vernichten will, was sich mir in den Weg stellt.
Ich weiß nicht, wie ich es schaffen soll, die drei Männer, die mir so sehr ans Herz gewachsen sind, in Sicherheit zu bringen. Aber ich weiß, dass ich letztendlich sogar die Seelenmagie freilassen würde, wenn es dabei helfen würde, Graysons, Jamies und auch Jacks Leben zu schützen.
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Als Michael zurückkommt, geht mit einem Mal alles sehr schnell. Nachdem er mich von dem Pfahl befreit hat – natürlich ohne das magische Metall von meinen Handgelenken und dem Hals zu entfernen –, führt er mich an die Stelle, an der zuvor die beiden Scheiterhaufen gestanden haben. Sie sind verschwunden, nichts ist mehr von der Gräueltat, die Michael und seine Männer an Pater Gabriel vollzogen haben, zu sehen. Da ich nicht glaube, eingeschlafen zu sein und so allzu viel verpasst zu haben, vermute ich, dass sie dahingehend mit etwas Magie nachgeholfen haben, ansonsten hätten sie nicht alles in so kurzer Zeit verschwinden lassen können.
Auf dem Platz vor dem Herrenhaus ist nun jedoch ein neues Podest zu sehen, das vom Boden an mit Holzscheiten, Reisig und anderem brennbaren Material umgeben ist. In der Mitte ist ein Pfahl aus Metall, an dem Ketten angebracht sind, die ebenfalls aus Metall gefertigt wurden. Schwarzer Ruß hängt daran. An diesen Dingern werden sie mich vermutlich fesseln wollen.
Überall stehen Schaulustige, die wütend meinen Tod fordern. Hauptsächlich sind es Männer, aber auch einige Frauen sind zu sehen. Alles Leute des Ferguson-Clans. Sie beschimpfen mich, werfen mir verdorbene Lebensmittel vor die Füße.
»Sie lieben dich!«, höhnt Michael. »Du hast ihnen ihr zukünftiges Clanoberhaupt genommen und sie damit der Ungewissheit überlassen. Alle sind gekommen, um dich leiden zu sehen, um ihrem eigenen Leben voller Entbehrungen ein wenig Aufregung zu schenken. Ein kurzes Entfliehen aus der Realität.« Lachend stößt er mich vorwärts.
Ich halte den Blick gesenkt. Will nicht in ihre geifernden Gesichter schauen. Zu sehr widern mich ihre Sensationsgier und Kaltherzigkeit an. Meine Gedanken drehen sich stattdessen um die beiden Leben, die ich führen konnte, um die Personen, die ich kennengelernt habe, und um die große Liebe, die ich erleben durfte. Die Liebe, für die ich diesen grausamen und schmerzvollen Tod auch ein zweites Mal erdulden werde. Ich muss dankbar sein für das, was ich hatte, anstatt zu verzagen. Ich hatte mehr, als andere jemals bekommen werden.
Immer näher komme ich dem Scheiterhaufen. Etwas trifft mich hart am Kopf. Ein Stein. Dann spüre ich, wie mir warm das Blut von der Stirn über das Gesicht läuft. Ich kann es nicht wegwischen. Blut wird ihnen nur mehr verdeutlichen, dass ich ein Mensch wie sie bin, doch es wird sie nicht aufhalten.
»Ausgeburt der Hölle!«
»Teufelsbraut!«
Sie denken sich immer neue schreckliche Namen für mich aus, nur den einen wirklich zutreffenden, den finden sie nicht. Seelenmagierin. Vermutlich kennen sie ihn nicht einmal und wenn, dann wüssten sie nicht, zu was ich fähig bin. Dahingehend hat Michael sie offenbar im Unwissen gelassen, bestimmt hat er befürchtet, dass es nicht genügend Schaulustige wären, sollten sie erfahren, zu was ich fähig bin. Denn hätten sie es auch nur erahnt, wären sie nicht so zahlreich auf diesen Platz geströmt oder er würde sich schlagartig leeren. Niemand von ihnen ahnt, dass ich das alles über mich ergehen lasse. Dass ich freiwillig aus dem Leben gehe, um meine Liebsten zu schützen. Woher auch? Selbst wenn sie es wüssten, würden sie es nicht verstehen, weil es über ihr ganzes Denken und Weltverständnis hinausginge. Ich hoffe nur, dass Michael so viel Ehrgefühl zeigt und die drei Männer gehen lässt, nachdem er bekommen hat, was er wollte. Trotz meiner Zweifel kann ich in diesem Moment nichts tun, was das Leben von Gray, Jamie und Jack nicht unnötig in Gefahr bringen würde.
Tief in meinem Innern regt sich die Seelenmagie, doch ich unterdrücke sie sogleich wieder, indem ich an Grayson denke. Sein strahlendes Gesicht erscheint vor mir, so als wäre er tatsächlich bei mir, und ich lächle. Ich bin stolz auf mich, dass ich gelernt habe, mich und die Seelenmagie unter Kontrolle zu haben, nicht nachzugeben und dieses Monster in mir im Zaum halten zu können. Liebe kann so viel mehr, als wir Menschen uns bewusst sind. Mehr als Kriege führen und töten, brandschatzen und sich das aneignen, was einem nicht gehört!
Als Michael plötzlich anhält, schrecke ich aus meinen Gedanken auf. Wir sind da. Es ist so weit. Das soll es also sein, mein Ende. Wenn ich stark genug bin, werde ich es schaffen, so lange durchzuhalten, bis mein Körper genügend verbrannt ist, dass selbst die Seelenmagie damit nicht mehr viel anfangen kann. Ich werde nicht mich selbst heilen und das Feuer wird das Unmögliche vollbringen, es wird mich und das Monster zerstören.
Wie gern hätte ich noch einmal Grayson gesehen. Noch einmal in seine warmen blauen Augen geblickt. Noch einmal seine tröstliche Umarmung erfahren und einen seiner heißen Küsse auf meinen Lippen gespürt.
Tränen verschleiern meinen Blick, als jemand grob nach meinem Arm greift und Michael mich loslässt. Der andere Mann zerrt mich weiter, doch ehe ich es bemerke, lässt man mich abrupt los und ich falle. Ich spüre keinen Schmerz mehr, dafür habe ich mich zu weit in mich selbst zurückgezogen, dennoch nagt die Angst an mir, vor dem, was nun unweigerlich auf mich zukommen wird.
Mühsam rapple ich mich hoch, bis ich wacklig zum Stehen komme. Ich beiße meine Zähne fest aufeinander, als mich erneut etwas am Kopf trifft. Den Triumph, dass ich in die Menge starre und ihnen zeige, wie sehr mich das alles verletzt und ängstigt, gönne ich ihnen nicht. Dementsprechend schaue ich stur auf den Boden vor meinen Füßen und lege die letzten Meter zum Scheiterhaufen allein zurück.
Vor mir liegen drei Stufen, die ich zaghaft erklimme, aber ich nehme eine nach der anderen. Auf jeder Stufe bleibe ich kurz stehen, weil es mich so viel Überwindung kostet, weiterzugehen. Oben angekommen schiebt man mich nach vorne. Ich kann mich kaum dazu durchringen, auf den eisernen Pfahl zuzugehen. Unwillkürlich frage ich mich, wie viele Frauen bereits vor mir an einem solchen Ort gestorben sind. Viel zu viele. Wie viele Jahre wird diese Art des Grauens schon dazu verwendet, vermeintliche Hexen zur Strecke zu bringen? Viel zu lange. Wie viele davon waren tatsächlich mit magischen Fähigkeiten gesegnet worden? Vermutlich kaum eine von ihnen.
Ein Mann kommt unter tosendem Beifall und Rufen die Stufen hoch und stellt sich neben mich. Das ist also der Henker. Über seinem Kopf trägt er eine Kapuze, die sein Gesicht verdeckt, nur für seine Augen sind zwei Löcher da, damit er sehen und seine Arbeit ordnungsgemäß erledigen kann. In seinen Händen hält er eine eiserne Kette, an deren Enden jeweils Riemen aus dem gleichen Material angebracht sind, die er gleich an meine Hand- und Fußgelenke legen wird, um mich anschließend an dem Pfahl anzuketten.
Als Michael und der Henker mich letztendlich an den Pfosten drängen und mit den Ketten fesseln, jubelt die Menge erneut. Es kommt mir vor, als würden sie immer lauter werden, je näher mein Tod rückt. Sie schreien Beleidigungen und Verwünschungen in meine Richtung und in ihren Augen kann ich einen gierigen Glanz entdecken.
Zum Schluss legt der Henker mir eine Kette um den Hals und zieht sie fest zu, sodass ich mich kaum bewegen kann, ohne dass meine Kehle abgeschnürt und das magische Metall darunter noch tiefer in meine Haut gedrückt wird. Beklommen blicke ich zum Himmel hinauf. Die Sonne scheint, so als wolle sie der schlimmen Tat, die der Ferguson-Clan heute hier verüben möchte, ihren Segen geben. Wie kann der Himmel nur so schön sein, obwohl ihn bald schwarze Wolken verdunkeln werden, entstanden aus dem Rauch von verbranntem Holz und Fleisch?



16. KAPITEL
Schweiß tritt mir auf die Stirn und ich zittere, als Michael in mein Sichtfeld kommt. Gemessenen Schrittes schreitet er nach vorne und breitet die Arme aus, was die Menge verstummen lässt. Neben ihn gesellt sich der Henker, dessen schwarze Kapuze wirkt, als wäre sie noch nie getragen worden. Vermutlich ist er normalerweise einer der Wachen Michaels, der für eine solche Tat wie die, die er heute vollbringen muss, nicht vorgesehen ist.
Was für eine Inszenierung für die Meute, die so offenkundig nach meinem Tod giert. Der Anblick des Henkers treibt mir das kalte Grauen in die Adern und die Erinnerungen greifen nach meiner Angst, ziehen sie ans Tageslicht, sodass ein solch starkes Zittern durch meinen Körper geht, dass die Ketten anfangen zu klirren.
Ganz langsam legt sich der dunkle Schatten über meine Augen. Ich fluche innerlich und muss mich mehr als all die anderen Male anstrengen, dieses Ding zurückzuhalten, doch der Schleier bleibt.
»Wir sind hier zusammengekommen, um Ada Williams ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Sie war diejenige, die das Unmögliche geschafft hat, sie hat meinem Sohn das Licht seines Lebens genommen und ihn zu einer leblosen Hülle verkümmern lassen. Sie ist eine Erweckte, eine Frau, der es ursprünglich nie erlaubt war, Magie in ihren Adern zu spüren. Sie ist diejenige, die uns als die Mächtigste aller angekündigt wurde, und seht«, damit deutet er auf mich, »sie ist genauso einfach gefangen zu halten wie jeder andere von uns. Sie hat es nicht geschafft, uns zu ihrer Marionette zu machen!« Seine Stimme wird mit jedem Wort lauter und dröhnender. »Sie«, ruft er noch volltöniger und deutet auf mich, »ist das Böse, das wir vernichten müssen, um unseren Frieden zu wahren!«
Zustimmendes Gemurmel, gesenkte Köpfe und immer wieder Blicke, die zu mir huschen, aber nicht lange verweilen. Ja, seht nur weg, sonst verhext euch das Böse, denke ich voll bitterem Sarkasmus.
»Seid versichert, das Böse wird nicht siegen, dafür wird das reinigende Feuer sorgen. Ich werde euch beschützen und dieses Unheil von der Erde tilgen, sodass in Zukunft wieder nur Männer mit der Magie in Berührung kommen werden.« Totenstille, alle starren Michael an, als wäre er der leibhaftige Messias, dabei ist er nur ein überheblicher Mann, der edle Kleider trägt und gelernt hat, nicht nur seine Stimme als Waffe zu benutzen. Merken diese Menschen, die ihr Leben lang mit Magie zu tun hatten, nicht, dass es sich bei den Worten Michaels um die Worte der Kirche handelt, die er lediglich für seine Bedürfnisse umgewandelt hat? »Doch lasst es euch auch eine Warnung sein und wendet euch davon ab, Frauen erwecken zu wollen.« Langsam lässt er die Arme sinken und verlässt gemeinsam mit dem Henker die Plattform, auf der ich noch immer stehe – in Fesseln dazu verdammt, hier meinen letzten Atemzug zu tun.
Innerlich flehe ich darum, stark genug zu sein. Ich möchte voller Stolz sterben und nicht jammernd wie ein Häufchen Elend, auch wenn es sich in meinem Innern so anfühlt, als wäre bereits sämtliche Stärke aus meinem Körper gewichen.
Der Henker greift nach einer brennenden Fackel und kommt damit auf den Scheiterhaufen zu. Michael tritt neben ihn und ein Grinsen legt sich auf seine Züge, was mich frösteln lässt. Langsam senkt der Mann den Holzstab, den er in seiner Hand hält, und sorgt dafür, dass das Feuer die unterste Schicht des geschichteten Holzes in Flammen setzt.
In banger Erwartung der Schmerzen, die sich unwillkürlich zuerst in den Fußsohlen ausbreiten werden, schluchze ich leise auf und hoffe, dass niemand hören konnte, wie ich schwach wurde. Es gibt schöne Erinnerungen aus meinem vorherigen Leben, aber diese hier ist es, die mich in diesem Moment des Grauens fest im Griff hat. Diese Schmerzen kann keiner vergessen, auch ich nicht.
Ich blicke mich um, sehe in Gesichter der Schaulustigen, die ich nicht kenne, die mir nichts bedeuten und die dennoch dafür sorgen werden, dass mein zweites Leben genau wie das erste durch einen Scheiterhaufen ein Ende finden wird.
Dann wird meine Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von Menschen gelenkt, die nun auf mich zukommen. Es sind mehrere Wachen, die drei Männer in ihrer Mitte eingekesselt haben und zum Scheiterhaufen führen.
Jamie, Jack und Grayson starren mich aus entsetzten Gesichtern an. An ihren Händen und an den Hälsen der beiden Magier entdecke ich das magische Metall, das sie zur Untätigkeit verdammt. In ihren Mündern sind Knebel, die ihnen nicht erlauben, etwas zu mir zu sagen. Ich versuche, Gray nicht in die Augen zu sehen, da ich das Gefühl habe, versagt zu haben. Nur weil ich zu schwach war, sind wir überhaupt in dieser Situation. Er brüllt wie ein wildes verwundetes Tier und versucht, sich zu befreien, aber sie halten ihn fest und ihm wird nichts anderes übrig bleiben, als mir beim Sterben zuzusehen. Genau das war es, was ich ihm ersparen wollte.
Michael macht sich einen Spaß daraus, dass er meine Leute zusehen lässt. Sie quält und ihnen demonstriert, welche Macht er innehat.
»Ich werde euch nichts tun, wenn du sie gehen lässt!«, rufe ich ihm zu. Laut genug, dass jeder der Anwesenden es hören kann, der sich hier für das Spektakel versammelt hat. Jeder von ihnen soll wissen, dass ich mich rächen werde, wenn sie den drei Männern Schaden zufügen.
Michael lässt sich jedoch nicht von mir beeindrucken, er lacht trocken auf. »Du bist nun wirklich nicht in der Position, um Forderungen zu stellen.« Doch er erhält keine Antwort von mir, stattdessen lasse ich ihn nicht aus den Augen.
Langsam schlendert er zu den drei Männern, deren Leben ich schützen will. Fest beiße ich die Zähne aufeinander, als er Grayson in das dunkle Haar fasst und seinen Kopf nach hinten reißt. Gray fixiert mich mit einem brennenden Blick, lässt mich keinen Moment aus den Augen. In seinem Blick finde ich nichts anderes als Stärke. Ich frage mich, woher er diese Zuversicht nimmt.
»Ich könnte deinem Liebsten einfach die Kehle durchschneiden, wenn ich wollte«, lenkt Michael erneut meine Aufmerksamkeit auf sich. Dann schüttelt er langsam den Kopf und zieht ein Gesicht, als wäre er enttäuscht. »Aber nein, das wäre langweilig und würde die Spannung zunichtemachen.«
Abrupt lässt er ihn wieder los, was dazu führt, dass Gray ins Straucheln gerät und auf den Knien landet, weil er mit den gefesselten Händen den Sturz nicht abfangen kann.
Dann geht Michael zu Jack, dem die Panik in den Augen steht. Es tut mir so unendlich leid, dass er solche Angst erleiden muss. Ich befürchte, sein Faible für Feen und deren Geschichten wird hier an diesem Ort ein jähes Ende nehmen. Von nun an wird er keinen von uns mehr in dem verzauberten Licht seiner Kindheitsgeschichten sehen.
»Und dieser Nichtsnutz? Wer ist das? Ihr nehmt einen Menschen mit, der über keinerlei magische Fähigkeiten verfügt? Was bitte soll er euch für Dienste leisten?«, fragt Michael voller Abfälligkeit in der Stimme.
Auch Jack stößt er grob in den Dreck, sodass nun beide Männer auf den Knien vor dem Scheiterhaufen sind, an dem die Flammen immer weiter emporlecken. Noch immer schaut Gray mich an, als wolle er mir allein mit seinem Blick etwas sagen. Ich versuche, trotz des magischen Metalls meine Kraft zu mobilisieren und Graysons Gedanken zu lesen. Doch ich schaffe es nicht, mich mit ihm zu verbinden, ohne die Kontrolle über die Seelenmagie zu verlieren. Sobald ich es auch nur probiere, wird der Schleier über meinen Augen dichter und undurchdringlicher.
Ganz leicht schüttle ich den Kopf, Gray sieht es und versteht sofort, was ich ihm mitteilen möchte, was dazu führt, dass sich sein Blick verdüstert. Offensichtlich war genau das sein Plan gewesen – mit mir über Gedanken zu kommunizieren. Doch leider ist dieser Plan nicht aufgegangen.
»Und wen haben wir hier?«, fragt Michael. Er steht mit schräg gelegtem Kopf vor Jamie, der ihn wütend ansieht. »Der geliebte Cousin Jamie Foster. Lange nicht gesehen, mein Freund.«
Kurz wird meine Aufmerksamkeit von der Szenerie vor mir abgelenkt, weil ich einen Schatten auf den Scheiterhaufen zueilen sehe. Ein schmaler Junge. Das ist Brian! Vielleicht kann er mir helfen, mich von dem magischen Metall zu lösen.
Rasch blicke ich wieder nach vorne, aus Angst, die Männer von Ferguson könnten ihn ebenfalls entdecken. Erleichterung durchflutet mich, als ich mitbekomme, dass alle ihre Aufmerksamkeit auf Michael gerichtet haben. Doch die Erleichterung erlischt jäh. Rogers Vater steht dort mit einem Messer in der Hand. Wo hat er das so plötzlich hergeholt?
»Lass ihn in Ruhe!«, brülle ich aus Leibeskräften.
Michael dreht sich kurz zu mir um. »Seit wann lasse ich mir von einem Weib sagen, was ich zu tun und zu lassen habe?«
In diesem Moment erkenne ich den Fehler, den ich gemacht habe. Ich habe ihn förmlich herausgefordert.
»Kommen wir nun zu der gerechten Strafe. Du erinnerst dich?«
Verzweifelt zerre ich an den Ketten, will mich befreien. Schmerz durchflutet mich und die Seelenmagie brennt von innen heißer, als es jedes Feuer könnte.
Michael hebt das Messer an und zieht es mit einer geschmeidigen Bewegung über Jamies Kehle. Alle Luft entweicht meinen Lungen. Das blutige Messer in den Händen haltend, sieht Michael zu mir und grinst triumphierend. Vor ihm sehe ich Jamie, der in die Knie geht. Blut quillt aus seiner Kehle, gurgelnd und so schnell. Viel zu schnell. Es verwandelt innerhalb von Sekunden den Boden unter ihm in einen roten See.
Brian stürzt mit einem wilden Schrei an mir vorbei auf Michael zu, doch dieser schleudert den Jungen von sich, als wöge er nichts, gegen den Scheiterhaufen, wo er leblos liegen bleibt. Angst, dass er verbrennen könnte, greift nach mir.
Warum hilft uns niemand? Wo sind die Männer aus St. Michael’s Mount? Tiefer Kummer rauscht durch meine Venen und ich flehe das erste Mal in meinem Leben einen mir unbekannten Gott an. Wütend zerre ich an meinen Fesseln, doch das magische Metall an meinen Handgelenken hält mich eisern fest.
Überwinde die Ketten, die du dir selbst auferlegt hast! Siobhans Worte durchfluten mich und all der Hass, die Verzweiflung und die Macht der Seelenmagie vermischen sich zu einer tödlichen Mischung. Und während ich schreie, sprenge ich meine Ketten innerlich und äußerlich. Es ist egal, ob es sich dabei um magisches Metall handelt. Nichts kann dem standhalten, das sich in diesem Moment in mir entfesselt. Das, was mich zuvor in die Schranken verwiesen hat, fällt als Staub herab von meinem Hals und meinen Händen. Unter mir knistert das Feuer, doch es greift nicht länger nach mir, so als würde es sich zurückziehen in den kleinsten Winkel des Scheiterhaufens.
Die Menschen starren mich an und weichen vor mir zurück. Einige von ihnen beginnen zu rennen und vor mir zu flüchten, aber ich nehme kaum wahr, was um mich herum geschieht. Meine Aufmerksamkeit gilt nur den beiden Männern da unten, der eine blutüberströmt, der andere mit schockiertem Gesichtsausdruck zu mir schauend. Ich steige herab von dem Ort, an dem ich eigentlich sterben sollte, eile zu ihnen und meine ausgestreckte Hand bündelt sämtliche Energie, die ich auf Michael kanalisiere. Mit einem Stöhnen strauchelt er und kippt um wie ein gefällter Baum. Sofort bin ich bei Jamie, der mich aus großen Augen ansieht. Ich greife nach ihm, ehe er auf dem Boden aufschlägt, halte ihn in meinen Armen, während mir die Tränen unaufhörlich die Wangen hinabfließen. Das Leben ist schon fast aus ihm gewichen. Ich kann es an dem Flackern seiner Lider erkennen.
»Nein!«, stoße ich gequält hervor, versuche die Blutung zu stoppen, doch selbst ich habe nicht so viel Macht, einen dem Tode geweihten Mann zu retten. Es ist aussichtslos. Die Wunde schließt sich unter meiner Magie, aber er hat so viel Blut verloren. Viel zu viel, um überleben zu können.
Um ihm das Atmen zu erleichtern, ziehe ich den Knebel aus seinem Mund, aber es ist zu spät. Er hat seinen letzten Atemzug getan. Nun ist seine Lunge gefüllt mit Blut.
In diesem Moment legt sich ein leichtes Lächeln auf Jamies Lippen, ehe er seine Augen schließt und seine Seele ihren letzten Weg antritt. Er geht und lässt uns allein mit dem unsäglichen Schmerz, den sein Verlust in uns hervorrufen wird.
Ich wiege den Körper des Mannes, der mir ein so guter Freund gewesen ist, in den Armen. Vor und zurück. Ich weine. Dann spüre ich Arme, die auch mich halten. Es ist Gray, den Brian mittlerweile befreit hat.
Um uns herum bricht ein Tosen aus. Kampflärm ist zu hören. Schwerter klirren gegeneinander und Schmerzensschreie durchdringen die Luft. Ich will aufspringen, um wenigstens Jack und Brian zu helfen, um Gray und mich zu schützen, aber er hält mich zurück.
»Unser Clan ist hier. Sie werden sich um alles kümmern.«
»Aber … aber … wie ist das möglich?«, stammle ich verwirrt und presse Jamie weiterhin an mich, als wenn ich ihn so in unserem Leben behalten könnte.
»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie das möglich ist, aber ich vermute mal, dass du das warst, als du wie der Albtraum des Ferguson-Clans von diesem Scheiterhaufen herabgestiegen bist.« Grays Atem kitzelt an meinem Ohr, doch auch wenn er mir nicht so nahe wäre, könnte ich das Erstaunen und die Trauer um seinen Cousin aus seiner Stimme heraushören.
»Ich habe die gesamten kampfbereiten Männer von St. Michael’s Mount hierhergeholt?«, frage ich voller Unglauben. In meiner Verzweiflung habe ich an die Männer von der Burg gedacht, aber dass ich es tatsächlich geschafft habe, all diese Menschen herzuzaubern, erschließt sich mir noch nicht vollends.
Gray antwortet mit belegter Stimme: »Ja, das hast du. Sie sind wie aus dem Nichts erschienen und mir ist niemand bekannt, der eine solche Macht in sich trägt.« Außer du, schwingt in seinen Worten mit, doch er spricht es nicht aus.
»Trotzdem war es zu spät«, erwidere ich flüsternd.
»Zu spät für Jamie, ja, aber nicht für die anderen.« Fest drückt Grayson mich an sich, während ich noch immer seinen Cousin halte und schluchze. »Ohne den Angriff von Michael auf Jamie wärst du vermutlich nicht dermaßen über dich selbst hinausgewachsen. Es ist wie ein Wunder gewesen, zuzusehen, wie du dort oben geleuchtet hast, die Ketten zu Staub zerfallen sind und du dich wie Phönix aus der Asche erhoben hast. Niemand der Anwesenden wird diesen Anblick je vergessen.«
Ich höre das Staunen in seinen Worten, doch ich kann nichts dergleichen empfinden. All mein Denken ist auf den Mann gerichtet, dessen leblosen Körper ich nun in meinen Armen halte und den ich nie wieder lachen sehen werde.
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Vor mir kniet Michael im Staub auf dem Boden, der vom Blut seines Clans und dem von Jamie getränkt ist. In seinem Blick ist nichts mehr von der Überheblichkeit zu entdecken, die ihn vermutlich schon sein Leben lang begleitet hat. Neben mir steht Grayson und beobachtet uns. Sämtliche Männer des Burton-Clans, die ich hergerufen habe, verharren hinter uns. Einschließlich Jack, der stiller ist, als er es jemals zuvor in meiner Gegenwart gewesen ist. Sogar Jordan ist hier, doch er kümmert sich um den Leichnam seines Cousins, damit wir ihn mitnehmen können und er im Kreise seiner Familie zu Grabe getragen werden kann.
Es gab viele Tote aufseiten des anderen Clans und diejenigen, die überlebt haben, liegen nun in magischen Ketten im Stall. Mit ihnen muss ich mich nachher beschäftigen. Doch zuerst werde ich mich um Michael Ferguson kümmern, den Mann, der Jamie ohne zu zögern die Kehle durchschnitten hat. Der Mann, dessen Sohn mein erstes Opfer war.
In meinem Innern summt die Macht, deren Ketten ich gesprengt habe, so, wie Siobhan es mir geraten hat. Innerhalb der letzten Stunden habe ich erkannt, dass ich so viel Macht besitze wie niemals zuvor. Mehr, als ich als Iliana hatte, und mehr, als ich als Iliana und Ada hatte. Ich sehe klarer, erkenne Zusammenhänge. Ich sehe das große Ganze.
Noch während ich Michael ins Gesicht schaue, entblättern sich sein Leben und seine Gedankengänge vor mir, als würde ich ein Buch aufschlagen und darin lesen. Niemals zuvor habe ich so etwas erlebt und erschaudere vor meiner eigenen Macht. Ich fühle mich losgelöst von allem und habe Schwierigkeiten zu erkennen, wo mein selbst aufhört und alle anderen anfangen. Sämtliche Grenzen verschwimmen.
Als ich letztendlich herausfinde, wer uns verraten hat, zucke ich zurück und löse meine Macht von Ferguson.
»Was ist, Ada?«, fragt Grayson besorgt. Seit er an meine Seite geeilt ist und mir Trost gespendet hat, lässt er mich nicht mehr aus den Augen. Sein Instinkt, mich zu beschützen, ist mächtiger als zuvor. Dabei werde ich seinen Schutz nie wieder brauchen. Doch das sage ich ihm nicht. So etwas möchte ein Mann wie er nicht hören.
»Ich weiß, wer uns verraten hat. Wer euch schon seit langer Zeit verraten hat.« Kurz zögere ich, weil ich nicht weiß, wie er auf diese Ankündigung reagieren wird. Er hat schon so viel verloren in den letzten Wochen, dass ich ihm nicht auch noch ein weiteres Familienmitglied nehmen möchte.
»Sprich mit mir, Ada. Wer war es?« Der Gesichtsausdruck, den er mir präsentiert, ist verkniffen. Er wappnet sich innerlich für einen zusätzlichen Schlag. Einen Schlag, den unweigerlich ich ausführen werde.
Vorsichtig taste ich nach seinen Gedanken und verbinde mich mit ihm. Ich möchte nicht, dass die anderen das hören, was ich ihm mitzuteilen habe. Diese Auskunft ist vorerst nur für die Ohren des Clanoberhaupts bestimmt.
Es war Anne.
Was? Anne? Nein, das ist unmöglich!
Sie wollte, dass ihr Mann das Oberhaupt des Clans wird. Dafür hat sie Michael immer wieder Informationen zukommen lassen, damit er sich irgendwann den Burton-Clan aneignen könnte und sich ihrem Wunsch beugen würde.
Die Kinnpartie von Grayson verhärtet sich, als er die Zähne fest aufeinanderbeißt. Ich kann die Wut, die sich in ihm ausbreitet, spüren, denn ich empfinde dasselbe.
Sie ist schuld am Tod meines Vaters!
Ich weiß.
Was soll ich jetzt mit ihr machen?
Das solltest du vielleicht mit ihrem Bruder besprechen.
Gray nickt und stürmt auf den Stall zu, wo Jordan sich noch immer aufhält. Die beiden werden eine gerechte Entscheidung treffen, mit der wir leben können. Da bin ich mir sicher. Dennoch möchte ich nicht in ihrer Haut stecken. Es ist eine Sache, Menschen zu verurteilen, die man nicht kennt. Aber eine ganz andere, Familienmitglieder zu bestrafen.
Ich wende mich Michael zu, der unsere stille Unterredung fasziniert beobachtet hat. Keine einzige Sekunde lässt er mich aus den Augen und ich kann die Gier darin erkennen. Er giert danach, die gleiche Macht innezuhaben, die ich nun besitze. Doch jemand wie Michael Ferguson wäre nicht fähig, diese zu bändigen, denn sie ist gewachsen aus der Seelenmagie, meiner Seelenreise und dem Leid, das ich ertragen musste in beiden Leben. Aber sie wird ebenso von der Wut genährt, die ich angesichts all der Ungerechtigkeiten empfinde, die ich erleben musste. Es ist eine toxische Mischung, die durch meine Adern summt und mir bewusst macht, welche Verantwortung ich mit ihr zu tragen habe.
Ich lege Michael die Hand auf die Stirn. Panisch möchte er zurückzucken und sich von mir wegdrehen, doch dazu ist er nicht fähig – weil ich es nicht zulasse. »Keine Angst, ich werde dir nicht deine Seele nehmen«, erkläre ich ihm ruhig.
Die Angst, die zuvor in seinem Blick gelegen hatte, verblasst.
»Die Strafe, die ich für dich vorgesehen habe, wird dich schwer treffen, aber du wirst leben können.«
»Was hast du vor, Weib?«, fragt er zwischen zusammengekniffenen Zähnen.
»Das wirst du gleich merken.« Ich atme tief ein, weil ich mich an eine Szene aus meinem eigenen Leben als Iliana erinnere und weiß, was dieser Mann gleich durchmachen muss. »Was dir einst gegeben, werde ich dir nehmen.« Ich klinge feierlich, so als würde Michael eine Ehre zuteil, dabei wird ihm etwas entrissen, ohne das dieser kaum zu leben vermag. Einmal die Macht der Magie gespürt, sind wir dazu verdammt, nicht mehr ohne sie sein zu können. Doch kein einziger Mann des Ferguson-Clans wird mit magischen Fähigkeiten entkommen. Dieser Clan wird nicht länger zu den Magiern zählen und auch keine Nachkommen mehr zeugen, die von Magie durchflutet werden. Ich lasse ihnen jedoch eine Gnade zuteilwerden, sie dürfen weiterhin leben. Dennoch wird meine Strafe dafür sorgen, dass es in Zukunft Frieden geben wird, denn als normale Menschen werden sie meinem Clan nicht gefährlich werden.
Ohne zu zögern, greife ich nach Michaels Magie. Macht trifft auf Macht. Wir kämpfen, ohne dass ein Außenstehender diesen Kampf zu Gesicht bekommt. Messen uns aneinander. Er versucht, sich gegen diesen Übergriff zu wehren, doch er hat nicht den Hauch einer Chance.
Mit diesem Tun beschwöre ich Erinnerungen herauf. Sie durchfluten mich und ich spüre den Schmerz, den Michael in diesem Moment durchmacht, fühle erneut, wie mir mein Bruder mit seiner Magie meine genommen hat. Wie er danach gegriffen und sie in einem Feuerball aus Schmerz aus mir herausgerissen hat. Wie mein Kopf drohte zu platzen und mir die Augen beinah aus den Höhlen gequollen wären und ich anfing zu schreien. Allein die Erinnerung an diesen Tag, den Tag, an dem ich starb, reicht aus, dass mir Tränen aus den Augenwinkeln fließen. Es sind unsagbare Schmerzen und es fühlt sich an, als würde jemand einem ein Bein ausreißen und das bei lebendigem Leib. Doch der Schmerz wird niemals abebben, er wird immer da sein und einen den Rest des Lebens begleiten. Ich kann mich an alles erinnern und ich muss mich leicht zusammenkrümmen, um diese Erinnerung zu vertreiben. Dennoch halte ich an meiner Strafe für diesen Mann fest und werde auch seine Männer damit belegen.
Als ich meine Aufgabe vollendet habe, sackt Michael leblos in sich zusammen. Er wird schlafen, weil sein Geist und sein Körper eine lange Zeit brauchen werden, um mit dieser Strafe umzugehen, doch irgendwann wird er sich daran gewöhnen und damit leben müssen.
Tief ziehe ich die Luft in meine Lungen, blicke mich um nach den Männern des Burton-Clans – meines Clans. Tapfere Männer, die für uns gekämpft haben. Sie verbeugen sich vor mir. Ich werde keine Probleme damit haben, als Frau des Clanoberhaupts akzeptiert zu werden. Das tun sie schon jetzt.
Langsam schreite ich an ihnen vorbei und mache mich auf den Weg zum Stall, wo all die anderen Gefangenen warten, ihre Strafe von mir zu empfangen. Ich werde auch ihnen das nehmen, was ihr Dasein bisher ausgemacht hat. Die Magie werde ich ihnen nehmen und sie wird ihnen nie wiedergegeben werden.
[image: ]
Einige Wochen später …
»Guten Morgen, mein Herz«, flüstert mir Grayson ins Ohr. Sein Atem kitzelt mich und ein leichter Schauer rieselt über meinen Rücken.
Genüsslich strecke ich mich und drehe mich zu ihm um. Noch immer kommt es mir vor wie ein Traum, wenn ich wie heute neben ihm erwache.
Langsam verblassen die schrecklichen Bilder vom Anwesen der Fergusons. Dennoch denke ich jeden einzelnen Tag an Jamie, an sein Lachen und seine stets gute Laune. Ich vermisse ihn sehr und ich denke, denjenigen, die ihn schon viel länger kannten, fehlt er noch mehr. Es hat mir beinah das Herz gebrochen, als wir den Leichnam seiner Mutter übergeben haben.
Dahingegen hat mich der Anblick von Brian und seiner Mutter auf positive Art und Weise tief berührt. Ich habe selten mehr Freude in den Augen eines Menschen sehen dürfen. Als sie ihren Jungen wiedergesehen hat, sind ihr die Tränen in Strömen die Wangen hinabgeflossen und sie hat dermaßen geschluchzt, dass auch alle anderen Anwesenden vor Rührung weinen mussten.
Ich schaue in sanfte blaue Augen, die mich voller Liebe anblicken. Es sind die Augen meines Mannes. Grayson hat sein Versprechen erfüllt und noch auf dem Weg zurück nach St. Michael’s Mount an einer Kirche angehalten und mich geheiratet. Seine Männer standen bereit, als wir aus der Kirche traten, haben gejubelt und sich mit uns gefreut. Und ich konnte langsam die Macht auf ein erträgliches Maß zurückdrängen. Zuvor hatte ich mich nicht mehr länger wie ein Mensch gefühlt, fast so als hätte sich meine Seele von meinem Körper losgelöst. Doch durch dieses wundervolle Ereignis konnte ich wieder zu mir selbst zurückfinden. Mittlerweile bin ich wieder ich – Ada – Iliana – und doch noch so viel mehr. Aber ich weiß, dass ich die Macht jederzeit hervorholen kann, sollte es zu einer Gefahr kommen, die der Clan nicht im herkömmlichen Sinne bewältigen kann.
»Guten Morgen«, antworte ich verschlafen und lächle Gray an. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ich liebe diesen Mann mit jedem Tag, der vergeht, ein Stückchen mehr.
Unser Leben ist friedlich geworden, nachdem wir in den ersten Tagen Anne, ihren Mann und ihre Kinder von der Burg verbannt haben. Sie leben mittlerweile in London, wie ich gehört habe. Was genau sie da tun, ist mir noch nicht zu Ohren gekommen. Doch so, wie ich Anne kennengelernt habe, wird sie auch an diesem Ort nicht zur Ruhe kommen und etwas finden, nach dem sie ihre gierigen Finger ausstrecken kann. Sie ist einer dieser Menschen, die stets etwas erreichen wollen, was außerhalb ihrer Reichweite liegt. Ich hoffe nur, dass sie kein weiteres Mal jemandem Schaden zufügen wird. Jordan war sogar dazu bereit gewesen, seine Schwester zum Tode zu verurteilen, nachdem er erfahren hat, was sie getan hatte. Auch ich habe mit dem Gedanken gespielt, immerhin war sie für den Tod von Graysons Vater und anderer guter Männer verantwortlich. Letztendlich sogar für Jamies … Und wofür? Um Einfluss zu erlangen. Doch ich habe mich besonnen und erinnert, dass ich mir vorgenommen habe, meine Macht nur für Gutes einzusetzen. Dazu zählen auch die Befugnisse einer Clananführerin, die sich nicht in die Verurteilung einmischen sollte. Ich hielt mich zurück, besänftigte die stetig anwesende Wut der Seelenmagie, bis Anne endlich von der Burg verschwunden war. Danach war auch ich wieder friedlicher.
Stürmisch zieht mich Gray in seine Arme und sorgt dadurch dafür, dass ich mir keine Gedanken mehr um Anne mache. Er fängt an, meinen Hals abwärts zu küssen. Stöhnend schließe ich die Augen und genieße seine Liebkosungen. An meinem Schlüsselbein stoppt er. »Ich werde vermutlich nie genug von dir bekommen, weißt du das eigentlich?«
Träge öffne ich die Lider. »Ich habe es vermutet, nachdem du mir in den letzten Wochen sehr eindeutig bewiesen hast, wie sehr es dich nach mir verlangt.« Kichernd sehe ich zu ihm herab, während mich pures Glück durchflutet.
»Glaube mir, das wird nie enden. Selbst dann nicht, wenn unsere Liebe einmal Früchte tragen sollte.« Sein laszives Grinsen lässt mein Herz an Tempo zunehmen, als er sich auch schon hingebungsvoll der Kuhle oberhalb meines Schlüsselbeins widmet.
»Das hat sie bereits«, sage ich ganz leise, aber laut genug, dass es Grayson dazu veranlasst, abrupt in seinem Tun zu stoppen.
Als er den Kopf hebt und sein Blick meinen trifft, muss ich grinsen. »Seit wann weißt du es?«
»Seit gestern, aber ich war mir nicht ganz sicher«, antworte ich mit klopfendem Herzen.
»Doch nun bist du es?«, fragt Gray vorsichtig.
»Absolut«, antworte ich, ohne zu zögern.
Graysons Gesicht hellt sich auf und er springt aus dem Bett, als hätte ihn irgendetwas gebissen. »Wir bekommen ein Kind!«
»Ja, so ist es«, stimme ich ihm glücklich lachend zu, verschweige ihm jedoch, dass es sogar zwei Herzen sind, die in mir heranwachsen. Ich höre und spüre sie und ich liebe sie schon jetzt mehr als mein eigenes Leben.
Plötzlich rennt Gray zur Tür unserer gemeinsamen Kammer, reißt sie auf und ruft laut hinaus: »Ich werde Vater. Hört ihr das alle? Wir bekommen ein Kind!« Dann knallt er die Tür wieder zu und kommt zurück zu mir.
Ganz vorsichtig nimmt er mein Gesicht in die Hände, küsst mich voller Zärtlichkeit und ich erwidere seinen Kuss mit der gleichen Intensität, die auch er mir schenkt.
Glück, Liebe und Geborgenheit durchfluten mich und ich genieße das Gefühl der Freude.
Freude auf die Zukunft, die vor uns liegt, und Freude auf die Kinder, die in mir heranwachsen und unsere gemeinsame Liebe krönen werden. Freude auf jeden einzelnen Tag, den ich mit diesem Mann verbringen darf.
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Erst mal danke, dass du nun auch das zweite Buch aus der Reihe der Seelenmagierin gelesen hast und dich nun sogar für meine Danksagung interessierst. Dir und allen anderen Leserinnen und Lesern verdanke ich, dass ich meinen Traum leben darf. Ich danke dir, dass du meine Bücher kaufst und liest, dass du sie rezensierst oder ihnen so viele tolle Sterne gibst. Du ahnst nicht, wie wichtig mir diese Rückmeldungen sind.
Gerade den Leserinnen und Lesern, die mir bereits so lange die Treue halten und mich unterstützen, gebührt ebenfalls mein Dank. Ich liebe es, mit euch in solch engem Kontakt zu stehen, und freue mich jedes Mal über die vielen privaten Nachrichten, Mails und sonstigen Mitteilungen.
Aber auch wenn dies eins der ersten Bücher ist, die du von mir liest, wäre ich begeistert, von dir zu hören. Also scheu dich nicht, schreib mir, egal ob über Facebook, Instagram, Twitter oder über meine Webseite.
Mein zweites Dankeschön geht an meine Kolleginnen und Freundinnen, die mich stets unterstützen, aufmuntern und motivieren. Danke, liebe Sina, liebe Pea, liebe Amy und liebe Karina. Ohne euch wäre ich schon längst an dem Druck, den dieser Job mit sich bringt, zerbrochen. Und ich liebe es, mit euch zu schreiben und zu brainstormen.
Und meiner tollen Schreibgruppe muss ich ebenfalls danken. Jede Einzelne von euch hier aufzuführen, würde den Rahmen sprengen. Aber für Mila: Schön, dass du mich hinzugefügt hast, nur so konnte ich in der Ausnahmesituation, in der ich mich befunden habe, dieses Buch zu Ende schreiben.
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Eure Tanja Neise
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